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  Kastell der namenlosen Schrecken


  von Hivar Kelasker


  Dämonenkiller Band 140


  Kreideweiß blendete der Strahl der großen Lampe auf das grauschwärzliche Mauerwerk des Kellers. Pierre Macholan hustete und fluchte vor sich hin. Ätzende Gerüche hingen schwer zwischen den uralten Quadern des Gewölbes. Der Vorarbeiter im frischgewaschenen Arbeitsanzug, den zerschrammten Plastikhelm auf dem Kopf, blieb stehen und leuchtete Wände und Decken ab.


  „Endlich ein paar Bretter”, murmelte er. Rechts von ihm war ein Gewölbeausschnitt von rissigen, schwarzen Brettern ausgefüllt. Breite Balken, die vor Jahrhunderten einmal fest gewesen sein mochten, hielten den Verschlag zusammen. Pierre stellte die Lampe auf einen ebenso morschen Holzbock und vergewisserte sich, daß ihm nichts im Wege stand. Dann holte er mit der schweren Zimmermannsaxt aus.


  Krachend bohrte sich die frisch geschliffene Schneide in das morsche Holz. Breite Fetzen polterten, gefolgt von Wolken dunklen Holzstaubs und altem Dreck, zu Boden. Ein schmaler Spalt Tageslicht zeigte sich.


  „Wird ein schönes Stück Arbeit werden, dieses Castello!” murmelte der Vorarbeiter zwischen den einzelnen Schlägen. Fast mühelos löste sich der Holzverschlag auf. Pierre sah vor sich die Quader und Fugen des wuchtigen Mauerwerks, dahinter das Grün des wuchernden Unkrauts, und schließlich die Ladeschaufel einer Baumaschine. Träge zogen die Wolken aus Staub und Moder ab, und ein erster frischer Luftzug schlug in den Keller.


  Pierre war sicher, daß dieses Haus innen und unter der Erde weitaus geräumiger war, als es von außen schien.


  Seit dem Krieg hatte es leergestanden.


  Und in diesen Gewölben schien seit Jahrhunderten nichts mehr verändert worden zu sein. Die erste Arbeit war gewesen, am Fuß einer Steintreppe eine Mauer aus uralten Ziegeln mit dem Preßlufthammer niederzustemmen. Seltsame Zeichen waren in den bröckelnden und von Mauerschwamm überzogenen Verputz eingeritzt: die Bauarbeiter wollten Kreuze erkannt haben, geschwungene Buchstaben und höchst seltsame Zeichen, die niemand verstand. Dann war Pierre eingedrungen und hatte sich Schritt um Schritt durch die stinkende Dunkelheit vorangetastet.


  Der fünfundvierzigjährige Mann schüttelte sich. Er war alles andere als abergläubisch. Aber seit der erste Lichtstrahl sich schräg durch den dichten Staub gebohrt hatte, kamen ihm seltsame Gedanken. Ihm war, als würden ihn aus den meterdicken Wänden die Augen von Gestorbenen anstarren.


  Er fühlte, als ob er die jahrhundertelange Stille schändete.


  Pierre nahm sich zusammen, schob sich durch den schießschartenartigen Durchgang und schrie nach draußen: „He! Hört mich einer?”


  Keine Antwort. Im Gelände des verwilderten Gartens dröhnten die ersten, nagelnden Zündungen eines schweren Dieselmotors auf.


  „Gaston! Eric! Hier stecke ich! Holt den verdammten Gärtner!” schrie er und hustete würgend, als er eine Wolke aus Mauerstaub und dem pestilenzartigen Geruch des Mauersalpeters in die Lungen bekam. Er sah ein Paar Stiefel, die durch die Büsche, Ranken und Brennesseln stapften.


  „Schreist du so, Pierre?” krächzte der algerische Gastarbeiter.


  „Wer sonst. Ali, hole den Gärtner.”


  „Was soll er machen? Gärtner hinter dem Haus. Andere Baustelle.”


  „Du holen Gärtner, compris!” brüllte Pierre. „Gärtner soll abhacken Gestrüpp. Dann du holen Stromkabel und Lampen. Klar?”


  Ali nickte und war sichtlich froh, als er im Zurückstolpern antwortete:


  „Verstanden, Patron. Stinkt merdemäßig. Gärtner kommt gleich. Ich ihn holen.”


  „Aber dann schnell, ja?”


  Der Hilfsarbeiter schob sich durchs Gestrüpp davon. Pierre kroch zurück und registrierte dabei, daß die Fundamentmauern des langgestreckten Kastells mehr als eineinhalb Meter dick sein mußten; wenigstens an dieser Stelle erreichten sie diese Stärke. Das Tageslicht und die leidlich frische Luft hatten vorübergehend die Empfindungen der schwer zu benennenden Ängste verscheucht.


  Und sie wurden stärker und drohender. Jetzt kamen sie bei jedem Schritt zurück.


  Das grelle Licht des Handscheinwerfers nützte nichts. Das Mauerwerk schluckte die Helligkeit. Pierre schüttelte sich und setzte Fuß vor Fuß. Der letzte Rest Tageslicht blieb hinter ihm zurück. Undeutlich hörte er eine Vielzahl von bekannten Geräuschen. Schwere Motoren, das kreischende Geräusch von Motorsägen, klirrendes Hämmern von Preßluftgeräten, Stimmen, einen Fluch und das Rattern der schweren Motorsense, die der gewaltigen Mengen von Wildwuchs Herr zu werden versuchte. Jedes dieser Geräusche schwächte sich ab und verstummte schließlich, als Pierre sich in einen Gewölbekorridor hineinwagte. Er schien sich bis tief in die Eingeweide der Felsen um Bormes-sur-Olives zu erstrecken .Und zugleich in ihre tiefste Vergangenheit.


  Unzählige tote Augen starrten ihn an.


  Stimmen wisperten in seinen Gedanken. Jedes Wort bedeutete unendliche Qual und den dringenden Wunsch, endlich diese Welt verlassen zu können. Dazwischen mischte sich glühender Haß. Pierre ging weiter, obwohl oder weil er keines klaren Gedankens mehr fähig war. Vor ihm, von einem Stiefeltritt getroffen, sank eine schwarze Tür in Asche und Holzmehl zusammen. Eiserne Riegel, von Rost zerfressen, klirrten auf Steinboden.


  Ein riesiges Gewölbe öffnete sich. Rundbögen, von Säulen gestützt, die mehr als einen Meter Durchmesser aufwiesen. Hier gab es nicht einmal mehr Ratten. Aber unter jedem Tritt knirschten und brachen Knochen. Sie leuchteten phosphorn in der Dunkelheit. Totenschädel lächelten Pierre an.


  In dem Vorarbeiter war eine erschreckende Veränderung vorgegangen.


  Pierre Macholan war ein lebendiges Wesen, das sich ins Zentrum hineinwagte. Er war verwirrt, voll von Todesfurcht, gleichzeitig zerrte sein Wunsch, dieser Hölle aus Gedanken und Eindrücken zu entfliehen, an ihm.


  Der fahlweiße Körper eines Geschundenen tappte von rechts auf ihn zu. Aus der unsichtbaren Höhe des Gewölbes stürzte sich ein geflügelter Sukkubus in seinen Nacken und zerriß die schwere Arbeitsmontur.


  „Hilfe … helft mir!” wimmerte Pierre.


  Von links näherte sich eine schwarze Gestalt. Sie wirkte mit Kapuze und langwallendem Gewand wie ein Mönch der Inquisition. Von vorn näherte sich eine nackte Frau.


  „Ich will nicht. Nein. Seht ihr nicht…” Pierres Gestammel und Wimmern verloren sich in den Tiefen der unterirdischen Hallen. Mit dem nächsten Schritt trat Pierre noch tiefer hinein in den Wahnsinn und den Tod.


  Von zahllosen Wesen aus der schrecklichen Vergangenheit dieses Gemäuers schienen glühende Fäden auszugehen. Sie bohrten sich in Pierres Körper. Polternd fiel der Helm, klirrend barst die Lampe und erlosch. Als ob Hunderte und aber Hunderte geschundener Seelen versuchen würden, sich Pierres Körper und seines Lebens zu bemächtigen - so und nicht anders war es.


  Das Leben wurde aus Pierre herausgesogen. Jedes dieser Gespenster, Geister, Wiedergänger oder Opfer aus vergangenen Zeiten wollte möglichst viel davon. Es war, als wäre plötzlich eine ungeheure Energie freigesetzt worden - von einer geheimen Quelle aus.


  Pierres Körper schwankte hin und her. Dann fiel er leicht wie eine Feder nach vorn und schlug in den Moder der Jahrhunderte. Bis auf die letzten Schreie des Sterbenden waren alle Vorgänge in völliger Lautlosigkeit verlaufen.


  Die Schar der Kreaturen, die eine Winzigkeit des blutvollen Lebens erhascht hatten, zogen sich wieder in das Reich zurück, aus dem sie plötzlich hervorgekommen waren wie Würmer unter einem flachen Stein.


  Aber keines dieser Unwesen war jetzt so, wie es unendlich lange Zeit vorher gewesen war. Ein Funken des wahren Lebens war in jedem von ihnen. Und die Bereitschaft, sich noch mehr von wirklichen Leben zu holen, blieb vorhanden.


  Jedes dieser Wesen, oder fast ein jedes, wollte sich an seinem Peiniger rächen. Dazu brauchten sie die Substanz des Daseins.


  Der Zugang zu jener Ebene war weit offen. Ein Lebendiger hatte den Abgrund des langen Todes betreten.


  Man fand die Leiche des Vorarbeiters erst am frühen Nachmittag. Und eine Stunde später packte der Schrecken die vierzigköpfige Mannschaft des Bauunternehmers.
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  Wenn man von Port Grimaud, Saint Tropez oder Ste. Maxime ins hügelige Hinterland des Departement Var fährt, auf einer schmalen Straße voller aberwitziger Kurven und Krümmungen, kommt man bald an eine Stelle, die seltsame Schönheit und zugleich düstere Verlassenheit ausstrahlt.


  Heute, da es Straßenlaternen gibt, Stromleitungen und Verkehrsschilder, sieht dieses Stück Land keineswegs so melancholisch-trist aus wie Böcklins Bild von der Toteninsel. Aber es gehört nur ein wenig Phantasie dazu, sich auszumalen, wie es vor Jahrhunderten hier war: einsam, leer und gespenstisch.


  Unweit der Straße, in der Mitte eines Hanges, steht ein langgestrecktes, altes Bauwerk, eine seltsame Mischung zwischen Wohnhaus und Schlößchen. Die Einheimischen nennen es Le Castellet. Die Chronik von Bormes-sur-Olives verzeichnet ein Geschlecht der Grimaldi-Seitenlinie als Erbauer dieser Seltsamkeit. Weit und breit war es seit Jahrhunderten das größten Gebäude. Heute breiten sich Weinberge aus, führt eine breite Zitterpappel-Allee die wenigen hundert Meter von der Hauptstraße dorthin.


  Heute gibt es keine Geheimnisse mehr.


  Wirklich?


  Korkeichen, Schafweiden, eine ebenso uralte Post-Wechselstation an der SchlangenlinienHauptstraße, in der Hauptsaison „stehender Verkehr in beiden Richtungen”, das sind weiter Charakteristika der Gegend. Sie ist ländlich herb, von einer stillen, mediterranen Schönheit.


  Nach den französischen Ferien, in denen die Hälfte des Landes sich selbst außer Betrieb setzt und wie ein riesiger Heuschreckenschwarm sich mit ausländischen Touristen um jeden Quadratmeter Strand streitet, rückte die Firma des Maitre Ducroq an: komplett, mit Bauwagen, schweren Lastwagen und Betonmischern, mit der Brigade der verschiedenen Bauarbeiter, mit Planierraupen, einer Subunternehmer-Gärtnerei, mit Spezialisten für jeden Teilbereich des Umbaus.


  Und schließlich federte der kleine Citroen des Architekten in den Hof. Jean-Jacques de Beauvallon bremste im Schatten der Planierraupe, deren Schild die uralte, einst gepflasterte Straße vom wuchernden Unkraut befreit und drei mittelgroße Bäume gefällt hatte. Sie wuchsen mitten aus der Fahrbahn heraus.


  Jean-Jacques, ein mehr als mittelgroßer Mann mit fast weißem Haar, trotz seiner vierzig Jahre, kannte Le Castellet sehr genau. Die Umbaupläne stammten von ihm.


  Er hatte auch die Käufer und Verkäufer zusammenbringen können: eine französische Hotelkette und einen nachweislich verkaufsberechtigten Sonderling, den die Grundsteuern fast pleite gemacht hatten.


  Ducroq, stämmig und in kniehohen Lederstiefeln, riß die Tür des Wagens fast aus den Scharnieren. „Schön, Sie zu sehen, Herr Architekt.”


  „Ebenfalls, Maitre.”


  De Beauvallon schätzte das Wissen und die praktischen Kenntnisse der Firma, die sich auf Spezialaufgaben ausgerichtet hatte.


  „Wir fangen an, Maitre?” fragte Jean-Jacques und ließ seinen Blick prüfend über das altertümlichmoderne Arrangement gleiten. Ducroq nickte nachdrücklich und versicherte:


  „Mit dem gesamten Equipment, Monsieur.”


  Sie grinsten sich an. Beide hatten, abgesehen von dem Verdienst, eine Menge Spaß gehabt, wenn sie solche alten, vergammelten Gemäuer ausbauten, modifizierten, modernisierten und einem neuen, sinnvollen Zweck zuführten.


  „Arbeit und Geld für viele”, sagte der Architekt.


  „Von jedem und für jeden”, bestätigte der Bauunternehmer in bester Vormittagslaune. „Zuerst werden wir überall Licht und freien Durchblick schaffen!”


  Eine uralte, häßliche Mauer wurde umgeworfen, in Stücke gebrochen und auf die Ladefläche der Transporter gekippt. Überall rodeten die Angestellten des Gartenbaubetriebs das Unkraut. Hydraulische Hubleitern erreichten die Kronen der verwahrlosten Bäume. Unentwegt rasselten die Motorsägen und kappten morsche Äste. Buschwerk wurden zurückgeschnitten.


  Die schiefhängenden, halb auseinandergebrochenen Läden und Fensterkreuze wurden abgerissen und in einen Müllcontainer geworfen. Glas klirrte, und das erste Transportband rollte zum Eingang des Hauses. Die Eingangstür war schon vor einem halben Jahr ausgehängt und zur Restauration gegeben worden; sie stellte praktisch das einzige erhaltenswerte Stück dar.


  Ducroq sah zu, wie die Kabel des Baustroms vom nächsten Transformatorhäuschen gezogen und auf Stangen-Dreibeinen befestigt wurden. „Übermorgen erwarte ich die Eisenträger und die Spezialisten. Bis dahin sollten wir wissen, wo wir die Böden unterfangen müssen.”


  „Das meiste ist schon in den Plänen.”


  „Weiß ich, Jean-Jacques.”


  Langsam gingen die beiden Männer mitten durch das aufgeregte Durcheinander einmal um das Haus herum. Sie sahen die schlanken Granitsäulen, die wuchtigen Mauern und endlich wieder das Sonnenlicht, das auf die Flächen des abblätternden Verputzes fiel. Mehr und mehr Äste fielen riesige Haufen abgemähten Unkrautes wurden zusammengetragen.


  Man erkannte weitere Überreste eines uralten Steinpflasters.


  „Die letzte Bestätigung habe ich in einer Klosterbibliothek gefunden”,, sagte der Architekt. „Vierzehnhundertachtzig wurden schon die Keller und die Weinberge erwähnt.”


  „Das war auch meine Schätzung. Vor fünfhundert Jahren hat man noch für die Ewigkeit gebaut”, meinte Ducroq. „Wahrscheinlich finden wir eine ganze Menge Jahreszahlen. Es ist ein paarmal umgebaut worden.”


  Wie als Antwort ertönte aus den Tiefen des Hauses nach dem Lärmen des Preßlufthammers das Geräusch einer niederbrechenden Mauer. Die Zugluft wehte eine übelriechende Wolke aus Kalkstaub, Gesteinsmehl und Mauersalpeter aus einem geborstenen Fenster.


  „Man wird sehen.”


  Sie ahnten nicht, was sie in diesem uralten Haus entdecken würden - dabei dachten sie weniger an die bauliche Substanz, sondern an Funde, die tief im Schloß der Grundmauern lagerten. Schätze? Durchaus möglich. Antiquitäten? Wahrscheinlich, aber sie würden unendlich mitgenommen sein. Urkunden und Seltsamkeiten? Das erschien ihnen fast sicher.


  Aber niemand ahnte, was die Gewölbe wirklich verbargen.
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  Zunächst schaufelten die Hilfsarbeiter wahre Unmengen von Mauer- und Dreck in große Behälter. Schritt für Schritt arbeiteten sie sich, vom Haupteingang jenseits der Säulenreihe ausgehend, durch eine Halle vor. Auch dieser Raum war an allen vier Seiten von schlanken Steinsäulen gestützt und erhob sich über zwei Stockwerke. Von der Decke löste sich, durch die Erschütterungen gelockert, eine sieben Quadratmeter große Fläche und prasselte auf die Helme und Schultern der Arbeiter herunter. Fluchend sprangen sie inmitten einer riesigen Staubwolke ins Freie.


  Als sämtliche Fenster und Türen im Erdgeschoß geöffnet waren und das verrottete Holzwerk herausgeschlagen war, drang genügend Tageslicht in die Zimmer, Korridore und Kammern. In diesem Licht sahen die erfahrenen Arbeiter, daß so gut wie nichts erhalten war. Sie fanden nur zwei uralte Eisenschlösser, bronzene Türangeln und zwei unversehrte Tonkrüge.


  Das Mauerwerk verströmte einen stechenden Geruch. Es war an unzähligen Stellen von hochgewanderter Feuchtigkeit sandig und brüchig geworden. Bei jedem vorsichtigen Schritt, den die Männer im ersten Stockwerk riskierten, bogen sich die Balken und ächzten.


  „Wir fangen mit den Stützgerüsten an”, entschied Gaston Noiret. „Hat jemand Pierre gesehen?” „Der Chef hat ihn in den Keller geschickt.”


  „Alles klar.”


  Die Greifer der Selbstlade-Lastwagen packten die Haufen der dünnen Äste und das zusammengerechte Laub. Es gab Unmassen davon. Eine Kreissäge zerschnitt Stämme und Äste zu brauchbarem Feuerholz.


  Der Bauunternehmer sprang zur Seite, als auf dem leidlich geräumten Hauptweg ein Lastwagen heranfuhr.


  „He! Paßt auf! Ihr walzt euren Patron nieder!”


  Der Fahrer bremste scharf ab und grinste verlegen zurück.


  „Entschuldigung, Chef. Kann Monsieur Beauvallon seinen Wagen wegfahren? Ich muß genau an dieser Stelle parken.”


  Er betätigte die Hupe und fuhr langsam und vorsichtig weiter. Beauvallon rannte zu seinem Wagen und fluchte. Mittlerweile war er fast völlig voller mehrfarbigem, öligem Staub. Er wischte die Heckscheibe frei, setzte sich hinter das Steuer und verschmierte Staub und Scheibenwaschwasser auf der Frontscheibe. Schließlich gelang es ihm, zwischen den Baumaschinen und dem Lkw hindurchzubugsieren und zwischen zwei Baumstämme zukommen. Er stieg aus und sah, daß Maitre Ducroq einem Arbeiter winkte.


  „Spritzt den Wagen ab. Machen Sie die Tür zu, und das Fenster, Jean-Jacques?”


  „Danke. Gute Idee. Ich werde machen, daß ich wegkomme. Sonst fällt noch der Baukran auf das Auto.”


  Zumindest solange der Patron um das Haus strich und seine kleinen, scharfen Augen überall zu haben schien, arbeiteten seine Leute, als gelte es, einen neuen Rekord aufzustellen.


  Der Architekt und der Bauunternehmer aber hatten bereits die verschiedenen Stadien der Fertigstellung, das Endergebnis und die feierliche Übergabe vor ihrem inneren Auge. Sie sahen den Swimmingpool ebenso wie die Neun-Loch-Golfanlage und den modernen Anbau, der die Hoteltechnik beherbergen und sich zwischen den Bäumen und einem Arrangement aus Felsen in einem Hügel aus Bauschutt, auf das Sorgfältigste begrünt, verstecken würde.


  Der kleine Citroen federte unter dem Strahl aus der gedrosselten Hochdruckspritze. Als der Staub heruntergewaschen war, drückten sich die Männer die Hände.


  „Sie wissen, daß ich die nächsten vier Tage im Büro bin. Oder zu Hause”, sagte der Architekt. „Jederzeit zu erreichen.”


  „Ich sehe keine besonderen Probleme. Vielleicht komme ich heute abend auf einen guten roten Bandol bei euch vorbei.”


  „Immer herzlich eingeladen.”


  Zwischen den Spezialfahrzeugen, auf denen der zerlegte Baukran verladen war, kurvte de Beauvallon aus dem Grundstück und pfiff anerkennend, als er die Gärtner arbeiten sah. In den wenigen Stunden hatten sie soviel geschafft, daß der zukünftige Park bereits Umrisse und Formen erkennen ließ.
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  Bedächtig, aber dennoch zügig, schaufelten die Arbeiter ihre schweren Wannen voll. Die breite Treppe aus schwarzen Steinstufen, die, abwärts führend, einen Vollkreis bildete, war von den Trümmern der niedergelegten Mauer und vom Abfall der Jahrhunderte fast gereinigt. Jetzt wälzte sich vor dem gefächerten Strahl des Hochdruckgeräts eine Schlammflut abwärts.


  An der Wand ringelten sich die Kabel der elektrischen Anschlüsse. Eine Lampe nach der anderen flammte auf und zeigte rissiges Gemäuer, metergroße Quadern und vielfältige Ritzspuren darin. Spinnenweben rundeten jede Kante und Ecke auf ihre düstere Weise ab.


  Jemand erinnerte sich an Pierre und rief dessen Namen. Keine Antwort.


  Die Hilfsarbeiter hoben die Schultern und schaufelten und kehrten weiter.


  Niemand in der Umgebung erinnerte sich, etwas Genaueres über dieses Bauwerk erfahren zu haben. Es war immer schon dagewesen, angelehnt an den Hang und mit der Rückseite - oder war es einst die Vorderseite gewesen? - zum Strand hinaus, der keine dreihundert Meter entfernt war.


  Einige Minuten später fanden die Hilfsarbeiter die zerbrochene Lampe des Vormanns. Sie schauten einander ratlos an, dann warfen sie die Schaufeln weg und gingen zögernd vorwärts.


  Hinter ihnen schaltete der Elektriker, ohne zu wissen, was dort vorgefallen war, zwei neue Lampen an. Das Licht fiel in den großen Raum, und wild tanzten die riesengroßen Schatten von einem halben Dutzend Männern.


  „Pierre!” schrie einer auf.


  „Auseinander. Wir sehen nichts.”


  Zwischen den Säulen fiel eine breite Bahn Licht in den Saal. Pierre lag zusammengekrümmt im’ Abfall der Jahrhunderte. Sein Helm befand sich zwei Meter von seinem Kopf entfernt. Aber Pierres Gestalt wirkte ganz anders. Die Männer tappten scheu näher heran und berührten den Körper. Er strahlte eisige Kälte aus. Ein Mann rannte entsetzt nach draußen und fing schon auf dem Korridor zu schreien an. „Tot!” rief er keuchend, ohne Pierre überhaupt angefaßt zu haben. „Der Vormann ist tot! Holt die Sanitäter… “


  Aus der Baubaracke zerrten jene beiden Männer, die das meiste von ihrem Erste-Hilfe-Kurs schon vergessen hatten, eine zusammenklappbare Trage aus den Halterungen und folgten dem verwirrten Kollegen. Der Bauelektriker befestigte einen Scheinwerfer am Ende des Kabels, zog dieses hinter sich her und leuchtete den Körper an.


  Jetzt sahen sie es deutlich: Pierre Macholan war tot.


  Seine Montur schlotterte, als sie ihn aufhoben, um seine Glieder. Als sie den Körper herumdrehten, fluchten sie in abgrundtiefem Schrecken. Der Schädel einer Mumie grinste sie mit gelben Zähnen an.


  „Holt den Chef.”


  „Er kommt schon.”


  Langsam trugen sie die Bahre. Der Körper wog fast nichts. Die Verwirrung wuchs und breitete sich aus. Jemand entdeckte in der winzig kleinen Knochenhand des Toten einen Gegenstand, der Ähnlichkeit mit einem Schlüssel, hatte; einem uralten Schlüssel aus Eisen und Kupfer, rostzerfressen und grünspanig. Im Eingang, über den Treppen, stellten sie die Bahre auf zwei Böcke. Mitleidslos brannte die Sonne auf den Leichnam.


  Einige- Minuten lang geschah nichts. Die Arbeiter unterhielten sich flüsternd und warfen unsichere Blicke, die ihren Chef trafen und den schrecklichen Leichnam.


  Dann erfaßte auch die Arbeiter jene Eiseskälte, die von Pierres Überresten ausging.


  Über dem Leichnam bildete sich ein dünner Nebel. Er schlug sich in Form von rasch wachsenden weißen Kristallen am Gewand und auf den wenigen Stellen der Haut nieder, die man sehen konnte. „Das ist … wie soll ich es sagen…?” murmelte Ducroq und zweifelte an dem, was seine Augen sahen.


  Der Körper überzog sich binnen weniger Augenblicke mit einer fingerdicken Eiskruste. Abermals wenige Augenblicke später schmolz sie, tränkte den Stoff und perlte von der papierdünnen, graugelben Haut des Gesichts und der Hände ab. Klirrend fiel der Schlüssel auf den Steinboden. Das Gesicht der Mumie veränderte sich jäh.


  Der Ausdruck absoluter Schrecklichkeit enthüllte sich in der Grimasse, die erstarrte und blieb.


  Dann warf sich Maitre Ducroq in seinen Wagen und jagte, als sei Satan hinter ihm her, zur nächsten Station der Gendarmerie.


  In Gruppen standen die Bauarbeiter zusammen. Jemand holte eine schmutzige Decke und breitete sie über Pierre aus. Der Körper war nicht größer als der eines verhungerten Neunjährigen.


  Sie fürchteten, daß er zu Staub zerfallen würde, wenn sie ihn berührten. Das schreckliche Geschehen wurde diskutiert. Wilde Mutmaßungen wurden angestellt.


  Nach einer Weile gingen sie wieder an die Arbeit. Aber niemand wagte sich weiter vor als bis zum Fuß der geschwungenen Treppe.
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  Der Leiter der Gendarmeriestation blickte schweigend dem Rettungsfahrzeug nach, das mit flackernden Drehlichtern das Grundstück verließ. Der schnurrbärtige Polizist schüttelte den Kopf, drehte sich zu Ducroq herum und murmelte: „Völlige Ratlosigkeit. So läßt es sich am besten umschreiben.”


  „Mir geht es nicht anders”, knurrte der Maitre. „Ich bin schon froh, daß wir einen Mord oder Totschlag ausschließen können.”


  „Näheres wird die gerichtsärztliche Untersuchung ergeben. Erledigen Sie das mit der Witwe?” „Pierre verlor seine Frau vor zwei Jahren. Er lebte bei seiner Schwester.”


  „Verständigen Sie die Frau?”


  „Natürlich.”


  Die Arbeiter in diesem Bereich waren vernommen worden. Jeder Polizist und auch der Notarzt sagten übereinstimmend aus, daß sie einen solchen Tod noch nie erlebt, einen derart zugerichteten Leichnam in ihrem Berufsleben noch nie gesehen hatten. Ein Körper, der innerhalb weniger Stunden zu einer Mumie verfiel… ?


  „Was werden Sie an die Presse geben? Ich möchte nicht, daß Le Castellet als Spukhaus bezeichnet wird!” sagte der Bauunternehmer. Wichtige Arbeitszeit war ungenützt verstrichen. Immerhin stand der Baukran bereits, und die Männer räumten das löchrige Dach ab.


  „Sie können sich vorstellen, Maitre, daß wir den Unfall nur knapp schildern. Mir ist auch nicht daran gelegen, daß sich hier neugierige Späturlauber auf dem Baugelände gegenseitig auf die Zehen steigen.”


  Die Arbeiter von Ducroq Reconstruction kamen aus vielen umliegenden Gemeinden. Die Arbeitslosigkeit war hier nicht sonderlich groß, aber um jeden Arbeitsplatz mußte man dankbar sein. Das Bauvolumen war hoch, und zahlreiche Zulieferbetriebe würden in und um Le Castellet gute Aufträge durchführen. Eine Menge Geld stand auf dem Spiel. Darüber hinaus rechnete man damit, daß die Arbeiter selbst einige Gerüchte verbreiten würden und, ohne es zu wollen, ihre eigenen Ängste anderen Menschen mitteilen. Der Tod von Pierre selbst erschütterte Ducroq tief, denn der Vorarbeiter war seit elf Jahren in der Firma.


  Die Rätsel um den Tod verdrängten aber den Schmerz.


  „Ich werde jedenfalls diesen merkwürdigen Raum genau untersuchen, bevor wir weiterarbeiten”, sinnierte Ducroq. „Mit viel elektrischem Licht. Vielleicht haben giftige Dämpfe Pierre umgebracht und seinen Körper zersetzt.”


  „Sie wissen am besten, wie man eine solche Baustelle absichert”, gab der Polizeichef zurück. „Die Liste Ihrer Arbeiter?”


  „Bringe ich Ihnen heute abend oder morgen, bevor ich hierher fahre”, versicherte Ducroq.


  Er sah auf die Uhr. Noch eineinhalb Stunden konnte gearbeitet werden. Die Sonne stand schon tief, und ihre rötlichen Strahlen tauchten nun, ungehindert durch wild wachsendes Kraut, die Seite des Hauses in ein Licht, das zu dem tödlichen Geheimnis paßte. Gleichzeitig schüttelten sich beide Männer.


  Aus dem Lautsprecher des wartenden Polizeifahrzeugs kamen quäkende Stimmen. Der Chef berührte den Arm des anderen Mannes und sagte:


  „Ich wünschte, ich könnte sagen, wir sind fertig. Geben Sie acht, daß nichts mehr passiert. Ich ahne Schwierigkeiten.”


  Sie schüttelten einander kurz die Hände. Ducroq nickte sorgenvoll.


  „Mir geht’s nicht anders. Wir arbeiten an anderen Räumen weiter. Warten wir ein paar Tage, dann verliert sich einiges von dem Schrecken.”


  „Eine alte Erfahrung.”


  Der Raum im Erdgeschoß, ganz rechts von der Eingangsfront, war geleert worden. Sämtlicher Putz war abgeschlagen und fortgeschafft. Das Wasser trocknete auf dem Steinboden, der nach langer Zeit ans Tageslicht gekommen war. Unzählige Füße hatten fächerartig auseinanderstrebende Spuren in den harten Stein poliert. Von der Decke aus mächtigen Balken hingen einfache Leuchten mit weißen Plastikschirmen. Dort würde sich Jean-Jacques das Baubüro einrichten, wenn erst halbdurchsichtige Plastikverschläge in den Fensterhöhlen befestigt waren.


  Ducroq winkte einem anderen Vorarbeiter und zog ihn zum Eingang des Schlößchens.


  „Savel”, sagte er. „Robert! Das alles ist schlimm genug. Du mußt jetzt den Vormann abgeben. Natürlich: besseren Lohn. Legt viel Licht in den Kellerraum. Aber geht niemals allein hinein. Sagt es mir vorher. Und wartet, bis alle Öffnungen freigelegt sind dort hängen die Pläne. Klar, Robert?”


  Robert Savel zupfte an seinem dunkelbraunen Schnurrbart.


  „Ich tue, was ich kann”, murmelte er. „Einen großen Gefallen tun Sie mir da nicht, Maitre.”


  „Ich weiß. Aber es darf einfach keinen Unfall mehr geben. Bis übermorgen arbeiten wir dort unten nicht mehr. Einverstanden?”


  Robert nickte und ging zurück zu seinen Kollegen. Durch eine Blechrutsche polterten dröhnend die zerbrochenen Dachpfannen.


  Ducroq ging quer durch das verwilderte Gebiet und sprach mit dem Verantwortlichen der Gartenbaufirma. Nur eine Viertelstunde lang, abgesehen von der Mittagspause, war die Motorsäge abgeschaltet gewesen. Zwei Ladungen Feuerholz konnten abtransportiert werden.


  „Morgen kommen die Weinstöcke dran”, sagte der vierschrötige Gärtner. „Einen Käufer für alles Holz habe ich schon.”


  „Dann brauchen Sie von mir ja keine Ratschläge mehr. Gute Arbeit, überall.”


  Schon jetzt erkannte Ducroq wieder die Fähigkeiten seines Freundes, des Architekten. Jeder wichtige Baum und jede schöne, erhaltenswerte Hecke war Teil dieses Konzepts und des zukünftigen Parks. Zwischen den Bäumen rissen Kultivatoren den Boden auf, zerhackten die Unkrautwurzeln, und schon waren drei Ladungen Mutterboden antransportiert worden und warteten darauf, sinnvoll verteilt und angesät zu werden.


  „Wenigstens hier habe ich keine Sorgen”, seufzte er und ging zurück zum Haus.


  Ohne es selbst richtig zu bemerken, war er erleichtert, als Savel schließlich mit einer Bauklammer gegen den auf gehängten Eisenträger hämmerte.


  Die Arbeiter nickten ihrem Patron flüchtig zu und reinigten sich oberflächlich, ehe sie die drei Kleinbusse bestiegen. Ducroq fuhr in seinem Range Rover nach Hause, trank einen Kaffee und fuhr dann zu Jean-Jacques.


  Unterwegs fiel ihm Pierres Schwester ein. Die Macholans wohnten am Stadtrand von St. Maxime. Nachdem er die Frau, die still weinte, verlassen hatte, brauchte er mehr als ein Glas roten Bandol- Wein.
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  ]Dreizehn Arbeitstage liefen ab. Das Dach war abgetragen worden. Jetzt arbeitete eine Partie Spezialisten und fügte im Akkord alte, neugeschlagene und dünne, dicke, kunstvoll ineinander verzapfte und mit Edelmetallbolzen verbundene Balken nebeneinander und gegeneinander. Fünfzehn schmale Stahlträger, die als Dachbinder die gesamte Breite des Gebäudes überspannten, trugen die Montagebretter. Beile, Sägen und Zimmermannswerkzeug beherrschten die Arbeit an Le Castellet.


  Ein Drittel der leeren Fensterhöhlen war gegen Wind und Regen durch Plastik in billigen Lattenrahmen geschützt. Bürostühle und große Klapptische, abgewetzte Stahlblechschränke und einige Modelle ließen erkennen, daß Jean-Jacques de Beauvallon sein Baubüro hierher verlegt hatte. Es gab sogar eine Espressomaschine und ein paar Flaschen Wein.


  Sämtliche Schrägschächte, die in die Kellergewölbe hinunterführten, waren vom Wurzelwerk befreit und übermäßig groß freigelegt und ausgehoben worden. Sonnenlicht und Frischluft konnten ungehindert eindringen.


  „Dieser verfluchte Keller!” sagten die Bauarbeiter. „Es stinkt, und es wird niemals aufhören, zu stinken. Hein?”


  Der Totenkeller, wie sie alle dieses eindrucksvolle Gewölbe nannten, schien, oberflächlich betrachtet, all seinen Schrecken verloren zu haben.


  Dicke Kabel ringelten sich um die Säulen. Einige tausend Watt erzeugten grelles Licht und Wärme. Diese Wärme sickerte langsam in die feuchten Steinmauern ein und trieb von dort den bestialischen Gestank heraus.


  Aber von dort kam, wenn man einigen abergläubischen Reden folgen wollte, noch anderes Zeug ans Tageslicht. Oder besser ans Licht der Sterne und des Mondes.


  Zuerst war es ein Schwarm Wildtauben gewesen…


  Er fand sich vor jenem Schacht, aus dem Pierre nach dem Gärtner geschrien hatte. Die Tauben lagen unregelmäßig verstreut im Sand und Erdreich, zwischen Holzstücken und zerbrochenen Dachpfannen. Die Tiere hatten ihre Körper unnatürlich verrenkt und verloren, als man sie vorsichtig mit den Bauhandschuhen aufhob und zusammensammelte, auf einen Schlag sämtliche Federn. Überdies waren sie leicht wie Papiervögel geworden.


  Dann hob man, unweit eines anderen Luftschachts, zwei tote Köter auf.


  Die streunenden Hunde waren mumifiziert und starr wie hölzernes Spielzeug.


  Ein Reiher, ein halbes Dutzend Möwen, mehrere verwilderte Katzen und ein Wildkaninchen. Jeden Tag fand man etwas anderes.


  Die Kadaver warf man auf den Bauschutt, der sich in gleichbleibender Menge aus dem Haus und über die Förderbänder auf die Lastwagen ergoß. Unter dem Verputz und unter zahllosen Farbschichten zeigten sich, zur Erleichterung Maitre Ducroqs und zur Verwunderung des Architekten, keinerlei wertvolle Wandmalereien. Aber viele Steinquadern waren voller unlesbarer Zeichen.


  Nichts anderes als Gaunerzinken?


  Je tiefer man vordrang, desto schärfer und deutlicher wurden Buchstaben und Zahlen. Aber sie ergaben kein klares Bild, keinen Zusammenhang.


  Ducroqs Magenschmerzen waren am Morgen deutlich und quälend, am Abend meist halbwegs verschwunden. Er sah in den Gesichtern seiner Leute, wie ungern sie sich dem Bauwerk an den bewußten Stellen näherten.


  Und wieder fand man tote Tiere. Diesmal war es, zur Verblüffung aller, ein ausgewachsenes Wildschwein. Tags darauf zwei Schafe!


  In das Gewölbe getrauten sich die Arbeiter nur noch mit Atemschutzmasken und in größeren Gruppen. Sie fanden einen erstaunlichen Sachverhalt.


  Jenes Gewölbe, in dem Pierre umgekommen war, reichte weit über die Fluchtlinien der Seiten-, Vorder- und Rückfront des Schlößchens hinaus. Das Gewölbe, von drei Reihen zu je drei Säulen abgestützt, wies eine Kantenlänge von vierzig Metern und wenigen Zentimetern auf. Die neun „Fenster” konnten Schießscharten gewesen sein; an den Linien der Innenwände zeichnete sich ab, daß das Erdreich einst um mehr als zwei Meter tiefer gelegen hatte.


  Das Gewölbe war voller Bänke, Tische, seltsamer Gestelle und Gerüste - und kaum einer der Gegenstände ließ den Zweck erkennen, dem er einst gedient haben mochte.


  Zunächst schafften die Arbeiter den Abfall hinaus. Er bedeckte zusammen mit den Trümmern der Einrichtungen den Boden mehr als einen halben Meter hoch. Knietief wateten die Männer im Moder und Schlick, denn sie mußten die feste Schicht erst mit dem heißen Druckdampf aufweichen. Draußen ratterte der Zweitakter, der das Transportband antrieb. Drei Lastwagen waren nötig, um den Schmutz abzutransportieren.


  Jeder der Arbeiter war froh, nach Ablauf seiner Schicht wieder ins Freie zu kommen. Die toten Tiere gaben ihnen zu denken.


  Je mehr Abfall wegtransportiert wurde, je länger die Dampfstrahlen über Decken und Mauern und Bodenteile fauchten und sprühten, desto erträglicher wurde der Gestank.


  Dennoch schwand das Gefühl nicht, in einer Gruft der tödlichen Schrecken zu arbeiten, die einen der Ihren auf dem Gewissen hatten.


  Schließlich gab es keinen Fleck mehr, an dem nicht die fein bearbeiteten, von Hunderten seltsamer Hieroglyphen bedeckten Quadern, Säulen und Gewölbesteine hervortraten. Heller Sandstein und schwarzer Granit wechselten in einem einfachen, aber überlegt-kunstvollen Muster; in Wirklichkeit war der „Totenkeller” eine kleine architektonische Sensation aus dem fünfzehnten Jahrhundert.


  Oder aus einer früheren Epoche?


  Maitre Ducroq ließ Gasbrenner aufstellen, orderte eine Wache ab und ordnete an, daß die gesamte Nacht über die Beleuchtungskörper in diesem Kellerbereich zu brennen hätten. An vielen anderen Stellen des Grundstücks wuchsen die Zäune aus Drahtmaschen. Überall hingen Tafeln, die das Betreten der Baustelle verboten.


  Und dennoch passierte das nächste Unglück.


  Zwar geschahen all jene Seltsamkeiten auf einem räumlich klar überblickbaren Terrain. Die Bauarbeiter versuchten, unbewußt natürlich, ihre Ängste zu unterdrücken. Sie arbeiteten zügig weiter, wie gewohnt.


  Im Kreis ihrer Familien drückten sie ihre Befürchtungen und Ängste unklar, aber auf einfältige, zugleich dramatische Weise aus. Die Folge war, daß binnen weniger Wochen unzählige Menschen von den toten, ausgesogenen Tieren wußten, und daß eine bestimmte Art von Unsicherheit wuchs. Ein Flüstern und Wispern ging durch das halbe Departement.


  Am frühen Morgen des Mittwochs wurde es lauter. Ein Aufstöhnen wurde daraus.
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  Rene Noiret und Robert Savel fuhren das Grundstück mit ihren Privatwagen an. An der Einfahrt sahen sie die Trümmer des Lattenverschlags, der aus Versicherungsgründen ein mühelos zu öffnendes Tor bildete. Die Bretter waren zersplittert, das Verboten-Schild lag mitten auf dem Fahrweg, die Drähte und Pfosten waren abgerissen. Rene gab Gas und fuhr weiter zum Haus. Mit ruckendem Motor folgte ihm Savel.


  Beide ahnten, daß es einen weiteren Zwischenfall gegeben hatte, als sie erst den halb umgestürzten Wohnanhänger sahen. Er trug ein Holländisches Kennzeichen, beide Türen und Fenster standen weit offen.


  „Wo steckt dieser Gaston?” murmelte Noiret und stellte seinen Wagen im Schatten ab. „Er hat heute nacht aufgepaßt.”


  Er wartete, bis der Kollege sein Auto dicht neben dem anderen Fahrzeug geparkt hatte. Sie gingen nebeneinander, schweigend und mit verschlossenen Gesichtern, auf den Wohnwagen zu. Der Ford, der ihn gezogen hatte, war schräg in das unbefestigte Erdloch vor dem Gewölbefenster hineingefahren, lag ebenso schräg, aber auf dem anderen Räderpaar, wie der Wohnanhänger dicht vor der Außenwand. Der Motor lief. Beide Türen waren geöffnet. Niemand befand sich im Inneren des moosgrünen Wagens.


  „Da muß etwas passiert sein”, stieß Rene hervor und dachte an die Dutzende toter Tiere - und natürlich an Pierre.


  „Verrückt! Was haben sie hier zu suchen?”


  „Keine Ahnung. Haben sich wohl verfahren.”


  „Aber… unser Schild ist groß genug!”


  „Frage mich nicht!”


  Die Ahnung schrecklicher Ereignisse packte die beiden Männer, als sie an den Seiten des ausländischen Autos vorbeikamen. Rene schaltete, ohne zu überlegen, den Motor aus. Mehrere Fußspuren führten von dem Wagen weg, vereinigten sich mit einer anderen und liefen im feuchten Untergrund zum Haupteingang.


  Fassungslos hörte sich Savel sagen: „Sie sind ins Haus gerannt. Was hat Gaston damit zu schaffen?” „Sehen wir nach”


  Gaston hatte in der vergangenen Nacht Wache gehalten; nicht nur wegen des Gewölbes, sondern auch wegen der teuren Baumaschinen und des angefahrenen Materials. Noch war kein anderer Arbeiter aufgetaucht. Die Männer setzten sich die Schutzhelme auf, nahmen Lampen von den Haken und vergaßen, daß im Gewölbe zwanzig Scheinwerfer aufgestellt waren und eingeschaltet sein sollten. Hastig rannten sie die breite Treppe hinunter, liefen durch den Korridor mit all seinen Nischen und Nebenräumen und fanden am Eingang zum Kuppelgewölbe endlich ihren Kollegen. Gaston saß ,zusammengekrümmt auf dem Boden. Er hatte das Kinn auf die hochgezogenen Knie gelegt, stierte mit weit aufgerissenen Augen in die Halle hinein und umfaßte die Knie mit den zitternden Händen. Er wiegte sich hin und her und murmelte unverständliche Worte. Ab und zu stieß er ein wimmerndes Schluchzen aus und kicherte verstört.


  „He, Gaston!”


  Savel rüttelte den Zusammengesunkenen an der Schulter.


  Gaston stieß einen gellenden Schrei aus und’ zuckte zusammen. Er versteckte sein Gesicht hinter den Händen. Sie waren überaus schmutzig und voll von einer bräunlichen Flüssigkeit, die jetzt abgetrocknet war.


  Kreischend versuchte der Kollege von den Männern wegzukriechen. Einmal zeigte er nach vorn, zur Mitte des Platzes zwischen den Säulen. Das Gewölbe war mehr als taghell ausgeleuchtet.


  Zögernd gingen die Männer weiter. Was sollten sie tun? Gaston zu helfen versuchen, oder ansehen, was sich dort befand.


  Der gräßliche Anblick zog sie mit magischer Gewalt an. Farbige Kleidungsstücke lagen, zu handgroßen Fetzen zerrissen, zwischen den Säulen. Schuhe, Ledergürtel, eine Uhr, alles wild durcheinander, als habe eine Explosion die Fremden zerrissen.


  Dazwischen fanden die ratlosen, vor Schreck stummen Männer seltsame Dinge. Es schienen Körperteile zu sein, die verdreht und zerbrochen waren.


  Starr, innerlich halb vereist vor Entsetzen, konnten die Bauarbeiter nicht sprechen. Auge in Auge standen sie dem Unvorstellbaren gegenüber.


  „Nirgendwo ist Blut”, flüsterte Rene röchelnd.


  „Bringen wir ihn weg”, wagte Robert schließlich zu sagen. Sie hatten nicht mehr, vom Grauen überwältigt, auf das Schreien und Winseln des Kollegen geachtet. Sie rissen sich von dem schrecklichen Anblick los und sprangen zu Gaston hin. Er versuchte, vor ihnen zu flüchten. Er erkannte sie nicht mehr.


  „Komm! Wir sind’s”, redeten sie beschwichtigend auf ihn ein und hoben ihn an den Armen hoch. Er stolperte schlurfend zwischen ihnen durch den Korridor und hinauf in die Halle.


  „Was tun wir?”


  Rene deutete auf seinen Wagen und knurrte: „Gaston in die Klinik. Und ich versuche dann, den Chef zu sprechen, den Architekten und den Kommissar.”


  „In Ordnung. Ich warte hier.”


  Der Arbeitskollege sah auf die Uhr. Die anderen Männer und die Arbeiter des Gartenbaubetriebs würden nicht mehr lange auf sich warten lassen. Für heute schien es nichts zu werden mit der Arbeit; er schüttelte sich und half Rene, Gaston auf den Rücksitzen festzuhalten. Er lallte vor sich hin, von seinen Lippen hingen lange Speichelfäden. Rene würgte zweimal den Motor ab, so tief stand er im Schock dessen, was er gesehen hatte. Dann raste er mit aufheulendem Motor in die Richtung des Grundstücksausgangs davon. Wild drehten die Reifen durch.


  Savel setzte sich auf die Schaufel eines Radladers. Seine Gedanken und Überlegungen wirbelten wie verrückt durcheinander. Keiner von ihnen glaubte an unnatürliche Vorfälle, keiner war so abergläubisch, daß er in den Mauern des Kellergewölbes geheimnisvolle, schaurige Kräfte vermutete. Aber jedes einzelne Geschehnis und die Summe aller Vorfälle - die Leute wurden förmlich gezwungen, an irgendein kaltes Land des Verbrechens und des Wahnsinnes zu glauben, das sich hier unsicher ausbreitete.


  Was hatte die beiden Touristen dazu gebracht, die Absperrung niederzufahren und erst anzuhalten, als beide Fahrzeuge kippten?


  Und was war wirklich im Gewölbe passiert?


  „Hoffentlich”, murmelte der Bauarbeiter und stand auf, um dem ersten Kleinbus entgegenzulaufen, „kann uns Gaston etwas sagen.”


  Undeutlich hörte er aus der Ferne eine Polizeisirene.


  Drei Dutzend Polizisten, zwei Krankenwagen, aufflammende Blitzlichter der amtlichen Photographen, bohrende Fragen, verdeckte Bahren, aufgeregte Trillerpfeifen, ein verstörter Maitre Ducroq, ein Architekt mit kalkweißem Gesicht und die ratlosen Arbeiter, die immer wieder versuchten, ihre Bestürzung durch mehr oder weniger sinnloses Hantieren zu überwinden… die Baustelle wimmelte von aufgeregten Menschen. Die Einstiegsfenster des Gewölbes wurden vergittert; eine provisorische Brettertür trug das polizeiliche Siegel an den Vorhangschlössern. Polizisten zerrten mit Hilfe einer Baumaschine das Gespann aus dem nachgebenden Erdreich und fuhren es zur Untersuchung. Gaston hatte in der Klinik nichts Verständliches gesagt. Er schlief unter der Wirkung einer Betäubungsspritze.


  Alle waren ratlos und schockiert.


  Inzwischen vermuteten einige leitende Polizisten einen krankhaften Mörder, der hier sein Unwesen trieb.


  Gegen Mittag, als die Polizei abgezogen war, stieg de Beauvallon in seinen Wagen und verließ die Baustelle.


  Auch er war völlig überfordert, und er zeigte es auch. Er wirkte verstört, als er die Gruppen der Gärtner passierte, die mittlerweile einen riesigen Teil des Rasens angelegt hatten und über die rücksichtslosen Polizisten schimpften.


  Und natürlich kamen die ersten Reporter und hielten die Männer von der Arbeit auf, rannten überall herum und rührten die schrecklichen Vermutungen wieder neu auf. Die Überschriften würden genau das ausdrücken, was jeder unterdrücken wollte: Spukschloß im Weinberg!!


  Strandhaus, in dem Touristen zerrissen wurden. Mysteriöses Sterben am Mittelmeerstrand - und so ähnlich.
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  Dorian Hunter saß in der „Bar du Port” und ließ seine Augen zwischen der Zeitung, den hübschen Mädchen auf dem Trottoir und dem rastlosen Verkehr auf der Hauptstraße hin und her gehen. Zehnter September. Die Wellen des Tourismus liefen aus. Alles beruhigte sich: selbst die Kellner widmeten dem einzelnen Gast mehr Aufmerksamkeit.


  Es war später Morgen. Dorian hatte Cafe au lait bestellt, frische Croissants und Butter, Marmelade und verschiedene Pasteten. Er aß, trank und las Zeitung, und er tat dies alles in guter Ruhe. Am Abend würde er wieder im Castillo Basajaun sein.


  Auf seinem Tisch entwickelte sich langsam die typische französische Unordnung. Die frischen, warmen Hörnchen hinterließen einen Schauer von Bröseln. Die Butter schmolz rasch, und die Ränder des Matin des Cogolin tränkten sich mit Fett. Dorian grinste, weil er einen Artikel über italienische Geisterjäger las.


  In Turin, lautete die Headline, haben die Geister wenig zu lachen!


  130 Gespensterjäger brauchen nicht über Mangel an Beschäftigung zu klagen. Ein Team von Geisterjägern macht zur Zeit in Italien von sich reden, hieß es da. Sie gehen mit professionellem Ernst ans Werk. Die Helfer der von parapsychischen Phänomenen geplagten Menschheit hatten, eigenen Angaben zufolge, Hochkonjunktur.


  „Bildet sich”, fragte sich leise der Dämonenkiller, „hier eine neue Konkurrenz für mich heraus?”


  Er warf einen Blick auf den kleinen Mietwagen, der schräg gegenüber im Schatten einer plakatstarrenden Platane parkte. Cogolin, ein vergleichsweise kleiner Ort an der Cöte d’Azur, lag an der Route National, und ungeheure Mengen von Autos zogen in beiden Richtungen an Dorian vorbei. Fußgänger hatten, selbst wenn sie einen Zebrastreifen benutzten, nur mit sportlichen Höchstleistungen eine wahre Chance, den gegenüberliegenden Straßenrand unverletzt zu erreichen.


  Dorian hob die Tasse und las weiter.


  Geister-Entseuchungskommando, antretend gegen die Schatten der Unterwelt, führen mit Ton gefüllte Behälter mit sich, die aussehen wie Gläser voller Apfelmarmelade, und aus denen spiralige Kupferdrähte herausragen. Sie fangen die negativen Kräfte ein. Ist ein Haus von Geistern gereinigt, werden die Gläser entladen.


  Dorians gute Laune an diesem wolkenlosen, leicht diesigen Morgen wuchs. Er war auf der Durchreise hier, und er genoß die Landschaft ebenso wie das Meer und den Umstand, für kurze Zeit nichts mit seinem absonderlichen Gewerbe zu tun zu haben.


  Turin gehörte zu den Hochburgen des Okkultismus in Italien. Der französische Reporter mokierte sich über diesen Umstand. Dorian wußte, daß überall dort, wo sich Rauch erhob, auch Feuer sein mußte. Oberto Airaudi, genannt der Falke, war der oberste Geisterjäger dieser Turiner Zirkel. Mehr als hundertdreißig Geisterjäger suchten, ausgehend von der Residenz Damanhur, in allen Teilen Italiens nach Geistern, entdeckten Schätze, sprachen mit Verstorbenen und schienen, wie der Reporter süffisant vermerkte, keinen Mißerfolg zu kennen.


  Dorian schlug die Seite um, widmete sich wieder dem Essen und sah in derselben Zeitung eine andere Meldung.


  Holländisches Ehepaar in Bormes-sur-Olives verstümmelt aufgefunden.


  „Jetzt brauche ich einen Bourbon!” murmelte er verblüfft, nachdem er ein paar Zeilen weitergelesen hatte. Als er den Artikel zweimal gelesen hatte, schloß Dorian die Augen und dachte schweigend nach.


  Die verschiedenen Einzelheiten ergaben ein Bild, das ihn zwangsläufig erschreckte. Ein uraltes Gemäuer mit Gewölbekellern, ein Eingriff in eine unheilvolle Vergangenheit. Tote Seelen mochte es dort geben, denen nichts anderes wichtig war, als in einen menschlichen Körper zurückzukehren. Ein Bauarbeiter mumifiziert, zahlreiche Tiere unter seltsamen Umständen angelockt und ausgesogen… Leise murmelte Dorian: „Ich kenne dieses schwarze Land des Wahnsinns.”


  Einige Namen waren in dem Artikel zu lesen. Dorian beendete sein Frühstück, leerte den Bourbon und überlegte, ob die Schwarze Familie in dieses Geschehnis verwickelt war. Seine Ausrüstung war für die kurze Reise zugeschnitten, aber er hatte wohl alles wirklich Notwendige bei sich.


  Dorians Finger zwirbelten die Enden seines Schnurrbarts. Er winkte den Kellner herbei und zahlte. Als der junge Mann in der karierten Schürze die Höhe des Trinkgelds sah, überzog ein ungläubiger Ausdruck sein Gesicht.


  „Kennen Sie diesen Ort? Le Castellet?” fragte Dorian im mundartlich gefärbten Französisch der Azurküste.


  „Wer kennt ihn nicht? Dort drüben, der Herr.”


  Der Kellner deutete vage in die Richtung von Saint Tropez. Dorian hob die zusammengefaltete Zeitung in die Höhe und fragte weiter.


  „Der Architekt wohnt in Cogolin?”


  Wieder nickte der Kellner und murmelte:


  „Seine Sorgen möcht’ ich nicht haben. Weiß der Teufel, wer die beiden Touristen umgebracht hat.” „Er weiß es vermutlich”, gab Dorian zu. „Wie weit ist Le Castelet entfernt? Von hier?”


  „Zwölf Kilometer.”


  „Diese Straße?”


  „Ja. Hinter Saint Trop’ links abbiegen.”


  „Also im Hinterland.”


  „Auf der anderen Seite ist das Meer. Als Kinder haben wir dort mal gezeltet.”


  „Verstehe. Ist es wirklich ein Spukschloß?”


  „Unsinn. Jemand will die Bauarbeiten aufhalten. Dabei ist es wirklich ein schönes Projekt. Nicht eine der amerikanischen Bettenburgen. Halb privat, halb Hotel, verstehen Sie? Sie sind Reporter?” „Ich verfüge über eine bestimmte Erfahrung mit derlei Bauwerken. Ich kenne oft deren Geschichte. Natürlich nicht immer und nicht überall.”


  Auf der Straße entstand ein Durcheinander. Ein schwerer Lkw hupte, wich aus und fuhr in Schlangenlinien weiter. Stinkender Bauschutt lag hoch auf der Ladefläche. Einige Fahrer drängten sich vor, lautes Hupen unterbrach die Unterhaltung. Dann fuhr ein Citroen heran, bremste, schleuderte auf den schwarzen Fladen der Straße und bohrte sich mit der Stoßstange in das linke Rücklicht eines kleinen, roten Wagens.


  Es klirrte beängstigend. Dorian wandte den Kopf und sah…


  „Ausgerechnet!” rief er. „Mein Leihwagen. Ich muß dorthin. Danke für die Auskünfte.”


  „Ihr Wagen! Mon Dieu!” rief der Kellner voller Anteilnahme. „Ich hab’s genau gesehen. Wenn Sie einen Zeugen brauchen…”


  Dorian drängte sich zwischen den Tischen hindurch, riskierte einen lebensgefährlichen Spurt über die Straße und stellte sich neben einen hochgewachsenen, besorgt aussehenden Mann mit kurzem, weißgrauem Haar.


  Er schrieb etwas auf eine Visitenkarte und wollte sie wohl an den Scheibenwischer heften oder durch die geöffnete Scheibe schieben.


  „Ich glaube nicht, daß Sie gezielt zugeschlagen haben”, sagte Dorian und nahm dem Fremden die Karte aus der Hand. „Keine Sorge. Gut versichert.”


  „Ich auch. Also Ihr Wagen. Ich konnte nicht mehr bremsen.”


  „Schon gut. Trinken wir ein Glas auf den Schrecken.”


  Dann las Dorian Hunter Namen und Berufsbezeichnung auf der Visitenkarte: Jean-Jacques de Beauvallon, Architekt.


  „Sehr bemerkenswert”, sagte er schließlich. „Auf eine höchst komplizierte Weise war ich gerade auf dem Weg zu Ihnen.”


  „Ich verstehe nicht…”


  Dorian zog ihn entschlossen von der Fahrbahn weg, und einige Wagen verlangsamten ihre Fahrt gerade so viel, daß sie ohne Aufregung wieder in das Straßencafe zurückgehen konnten.


  Dorian fragte Beauvallon, ob er den Artikel in der Zeitung gelesen habe, und natürlich wäre er der Architekt, der Le Castellet umbaute. Beides traf zu, und als der Pastis kam, sagte der Dämonenkiller:


  „Und was ist Ihre Meinung über die geheimnisvollen Wirkungen des archaischen Gewölbes?”


  In tiefer, sorgenvoller Nachdenklichkeit drehte de Beauvallon Dorian Hunters Karte zwischen den Fingern.


  „Ich könnte immerhin versuchen, Ihnen den einen oder anderen Ratschlag zu geben”, meinte Dorian vage. „Was sagt die Polizei?”


  „Jeder, der mit den Vorfällen zu tun hatte, ist absolut verwirrt. Jede Erklärung ist falsch, richtig, verrückt oder gleichermaßen abstrus. Jeder weigert sich, an unnatürliche Vorfälle zu glauben. Schließlich sind wir im zwanzigsten Jahrhundert!”


  Dorian stellte ohne große Überraschung fest, daß Jean-Jacques ihm gegenüber ohne jedes Mißtrauen sprechen konnte. Einverständnis stellte sich sehr schnell ein, wenn Menschen Sorgen hatten und sich aussprechen wollten.


  „In unserer Gesellschaft, die sich nur an rationelle Überlegungen klammert, vergessen wir leicht, daß es in der Vergangenheit unschöne Dinge gab”, erklärte Dorian vorsichtig. „Ab und zu scheinen sie uns einzuholen. Das ist jedenfalls meine Meinung. Wollen Sie, daß ich Ihnen helfe?”


  Sie hoben die Gläser mit der trübweißen Flüssigkeit, die durchdringend nach Anis roch.


  „Selbst wenn Sie nicht helfen können”, murmelte der Architekt. „Sehen Sie sich das Gemäuer einmal an. Möglicherweise finden Sie etwas, das der Polizei entgangen ist. Allein schon ein beruhigender Einfluß auf die vielen Arbeiter tut not.”


  „Zutreffend.”


  Auch wenn sich de Beauvallon wenig von Dorian Hunters Interesse versprach; es erleichterte ihn.


  Sie unterhielten sich einige Minuten lang über einige Probleme des Schlößchens, die aber nichts mit den furchtbaren Vorfällen zu tun hatten. Dann entwickelte Beauvallon plötzlich überraschende Aktivitäten.


  „Hören Sie, Dorian. Fahren Sie hinter mir her; heute abend ist das Auto wieder wie neu. Ich bringe Sie zu einer Werkstatt, die ich kenne. Kein Problem. Und dann fahren wir hinaus ins Castellet.” „Einverstanden. Ein Hotelzimmer wird sich wohl auch noch finden”, meinte Dorian.


  „Auch das ist kinderleicht zu ändern. Es gibt genügend Platz in meinem Haus. Überdies liegt es nicht weit von diesem verdammten Grundstück.”


  „Einverstanden. Gehen wir.”


  Der Architekt sagte dem Kellner, er sollte die Pastis auf die Rechnung setzen und steuerte seinen schlampig geparkten Wagen an. Dorian steuerte durch das Gewirr schmaler Gassen, immer hinter dem Citroen her. Bald lagen die Häuser des Städtchens hinter ihnen. Sie bogen in einen Hof ein, an dessen Ende in einer Anzahl baufälliger Schuppen die Autowerkstatt untergebracht war. Zehn Minuten später - Dorian riskierte es, seinen abgewetzten Hebammenkoffer und ein anderes Gepäckstück, immerhin versperrt, in seinem lädierten Leihwagen zu lassen - brausten sie durch den mittäglichen Verkehr hinaus auf die gewundene Straße.


  Ununterbrochen redete der Architekt. Er war verliebt in dieses Bauwerk, und es war einer jener Aufträge, die ihm mehr Ansehen als Geld einbrachten. Dorian hörte schweigend und aufmerksam zu.


  Er erfuhr offensichtlich alles über die Geschichte des Schlößchens: alles, was der Architekt selbst wußte. Mit ein paar gezielten Fragen verschaffte er sich zusätzliche Klarheit. Auf der Strecke begegneten ihnen Baufahrzeuge. Immer wieder wies Beauvallon darauf hin, daß es Lastwagen von Maitre Ducroq oder des Gartenbau-Subunternehmers waren. Endlich tauchte hinter den Wipfeln der dunkelgrünen Pinien der lange Schrägausleger des Baukrans auf, und gleich darauf ein Teil des Daches, das mit künstlich gealterten neuen Pfannen gedeckt wurde.


  Der Wagen federte weich, als Jean-Jacques ihn durch die Einfahrt bugsierte. Für Dorian Hunter war es, als ob sich beim Näherkommen das Licht änderte. Der Himmel schien seine lebhafte Farbe zu verlieren.


  Der Wagen hielt zwischen Materialstapeln. Ein paar Arbeiter schauten neugierig herüber. Langsam stieg Dorian aus und starrte die Linien und Vorsprünge des Schlößchens an. Ihm war, als ob eine Passage aus einem alten Lesebuch des Schreckens zu Stein geworden vor ihm stünde.


  Ohne zu achten, ob er durch Bauschutt stolperte, ging er auf das Gebäude zu. Sein Gesicht hatte einen fast entrückten Ausdruck angenommen. Seine grünen Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Die dunkle Haut bekam einen fahlen Schimmer.


  „Erstaunlich”, flüsterte er.


  Seine Erfahrung und sein großes Wissen über vergangene, gegenwärtige und zukünftige Schrecklichkeiten illustrierten in seiner Phantasie jeden einzelnen Quader. Dieses Haus war älter als ein halbes Jahrtausend, und aus jeder Pore atmete es Geschichte aus.


  Spätestens jetzt wußte er, daß seine Vermutungen richtig gewesen waren.


  Die drei Menschen und die vielen Tiere waren dem Bösen erlegen. Nicht einem Unfall, der sich logisch erklären ließ.


  Leise sagte er zu sich selbst, als er durch den Eingang schritt und überall die Zeichen des planvollen Wiederaufbaues sah: „Jetzt hast du dein Problem, Dorian.”


  Es würde sein Kampf werden. Schon heute nacht. Wie immer sollte dieses grausige Handwerk keine Spuren hinterlassen und seine Identität nicht verraten. Das würde weniger schwierig sein als jetzt, auf den ersten Blick, anzunehmen war.


  Aber wie schaffte er es, die Männer zu beruhigen?


  Er schlenderte einmal rund um das Haus und prägte sich die Lage aller wichtigen Eingänge ein, richtete seine Schritte zum Strand und kam wieder zurück, erkannte die neu bearbeiteten Flächen eines ausgedehnten Parks und die ersten, winzigen Grashälmchen.


  Schließlich stieß er die klappernde Tür auf, die zum Baubüro führte. Beauvallon unterhielt sich, über die Blaupausen und Pläne gebeugt, mit einigen Vorarbeitern. Er schaute hoch und deutete auf die Rotweinflaschen im Regal.


  „Bedienen Sie sich”, sagte er. „Ihr Eindruck?”


  „Sorgen Sie dafür, daß sich nachts hier niemand aufhalten kann. Ich bin noch weit davon entfernt, kluge Ratschläge erteilen. zu können. Aber Teile des alten, unterirdischen Bezirks sind, sozusagen, vergiftet.”


  „Ich führe Sie nachher durch die Anlage. Einen Augenblick.”


  „Lassen Sie sich nicht stören.”


  Dorian hatte nicht die Absicht, sich ablenken zu lassen. Er schenkte sich ein Glas Wein ein und verglich Pläne und Zeichnungen, Modelle und einzelne sichtbare Änderungen an den Mauern selbst miteinander. Er spürte förmlich das schwarze Eigenleben dieses Gebäudes, aber er erkannte auch, daß das Schlößchen einen großen Teil seiner Geheimnisse schon verloren hatte: Stahl und Stahlbeton, neues Balkenwerk, neuer Verputz und frische Farben - und weit geöffnete Türen und Fenster, durch die zusammen mit dem muffigen Geruch auch die abgrundtiefe Bosheit hinwegsickerte und ausgaste.


  Aber irgendwo, wahrscheinlich in jenem gesicherten Kellergeschoß, konzentrierte sich das Grauen der Vergangenheit.


  Warum war es geweckt und auf die arglosen Menschen losgelassen worden?


  Vielleicht konnte er es schon bald herausfinden.


  In dieser Nacht, beispielsweise.


  „Kommen Sie. Die Polizei hat das Gewölbe versiegelt, aber wir können hineinsehen. Und noch etwas - Pierre, unser Vormann, hielt das hier in der Hand.”


  Auf einem weißen Karton lag ein uralter, halb unkenntlicher Gegenstand. Dorian sah, daß es einst ein Schlüssel für eine große Truhe gewesen war, oder für eine kleinere Tür. Er merkte sich das Aussehen und die Lage des Schlüssels und fragte:


  „Ducroq ist heute nicht hier?”


  „Nein. Warum fragen Sie?”


  „Vielleicht sehe ich mich hier um, wenn mich niemand ablenkt. Nachts zum Beispiel. Sagen Sie den Arbeitern, daß sie mich ungehindert hier herumlaufen lassen?”


  „Mache ich.”


  Dorian Hunter, der Dämonenkiller, konnte sich nur unter Einschränkungen bewegen. Seinen wahren Beruf zu verraten kam nicht in Frage. Seine Arbeit durfte niemand beobachten; wenn es unumgänglich war, mußte er ablenken, maskieren, verwirren. Niemandem war zuzumuten, an Hexen und Werwölfe, an Vampire und Untote zu glauben, heute, im zwanzigsten Jahrhundert. Und er selbst durfte sich nicht zu weit hervorwagen. Die Schwarze Familie und Luguri suchten nach ihm und seiner Organisation, und zwischen ihnen herrschte blutiger Kriegszustand.


  Zwischen Schalungen, Zierziegelmauern und frisch aufgehäufter, feuchter Erde stiegen sie zu einer der schießschartenähnlichen Fensteröffnungen hinunter.


  „Hier fanden wir die drei Leichen”, erklärte Beauvallon leise. „Was halten Sie davon?”


  Wie der Dämonenkiller nicht anders erwartet hatte, sah er vor sich einen ausgeräumten Gewölbekeller. Sein Blick glitt über die Wände. Mit Mühe entzifferte er die Ritzzeichnungen und Buchstaben uralter Alphabete.


  Säulen, Wände, dahinter vielleicht noch unentdeckte Geheimkammern - Dorians Finger, die mit der Gnostischen Gemme spielten, begannen zu kribbeln.


  „Der Geruch ist sehr intensiv”, sagte er. „Das hat sie wahrscheinlich betäubt und dann umgebracht.” „Vor drei Wochen war der Gestank unerträglich”, gab Jean-Jacques zu. „Ich rechne, daß es lange braucht, bis man diesen Raum bewohnen kann.”


  „Viel Hitze!” schlug, Dorian vor. „Aus einiger Erfahrung weiß ich, daß alle Arbeiten tagsüber ungefährlich sind.”


  „Aber… die zwei Holländer hatten keinen Zutritt!”


  „Sie sind wohl vom Licht angelockt worden”, sagte Dorian. Er zeigte auf die Scheinwerfer und die leise summenden Gasbrenner. „Und hier haben sie ihren Mörder getroffen.”


  Wo die Bauwerkzeuge lagen, wußte er. Die Halbedelstein-Schlange an der Silberkette sagte ihm deutlich, daß er nur an dieser Stelle auf dämonische Vorgänge stoßen konnte. In keinem anderen Raum des Schlößchens war dies der Fall.


  „Das kann einst ein Folterkeller gewesen sein”, sprach er seine Vermutungen aus. „Oder ein Gefängnis für politische Gefangene. Oder solche, aus denen man Geheimnisse oder Geständnisse herauspreßte. Unglaubliche Grausamkeiten wurden damals verübt. Sie können sich unschwer vorstellen, Jean-Jacques, daß eine Art kollektiver Erinnerung sich in solchen Gemäuern hält.” „Wahrscheinlich haben Sie recht”, murmelte der Architekt. „Ich sage den Arbeitern, daß sie sich von dem Keller fernhalten sollen.”


  „Gut. Und keiner soll erschrecken, wenn er mich heute nacht hier sieht.”


  Der Architekt warf ihm einen halb verzweifelten, halb verständnislosen Blick zu und ging schnell zu den Bauwagen und Kleinbussen hinüber.


  Dorian Hunter fühlte, wie seine Empfindungen sich langsam zu ändern begannen. Aus Neugierde war Anteilnahme, aus Interesse Betroffenheit geworden. Er durfte, während er sich auf die Spur der Dämonen heftete, die Menschen nicht noch zusätzlich verunsichern.


  Noch gab es wenige Informationen. Vielleicht würde er am nächsten Morgen mehr wissen. Jean-Jacques öffnete die Wagentür.


  „Was halten Sie davon? Ihren Wagen abholen, zu mir fahren, Abendessen und ein wenig über alles reden?”


  „Gastfreundschaft”, sagte Dorian, „die so überzeugend entgegengebracht wird - da sagt niemand nein.”


  Der Architekt wußte am meisten über den Bau. Die Angst, die das Gewölbe ausstrahlte, sammelte sich im Verhalten der vielen Arbeiter wie in einer Linse. Und dieser Strahl der kalten Furcht traf de Beauvallon und Maitre Ducroq. Beauvallon zeigte, daß er Angst hatte. Er schien sich von dem großen, schwarzhaarigen Mann nichts anderes als ein wenig Hilfe zu versprechen.
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  Es war bereits dunkel, als die beiden Fahrzeuge auf einem Hof bremsten. Eine Anzahl kleinerer, ländlicher Häuser umgab im offenen Viereck einen Garten aus Palmen, Korkeichen und Oliven. Aus vielen Fenstern schimmerte gelblich das Licht. Das Anwesen war hervorragend gepflegt, und als Dorian sein Gepäck aus dem reparierten Mietwagen hob, bemerkte er lobend:


  „Sie haben vermutlich als gelernter Architekt einen alten Bauernhof umgebaut, nicht wahr?”


  „Das Haus der Familie meiner Frau. Alles, was erhaltenswert war, werden Sie drinnen deutlicher sehen. Hier wohnen Sie, mein Freund.”


  Eine uralte Haustür öffnete sich. Reiches Schnitzwerk wurde sichtbar. Die antike Konstruktion war von einem Rahmen aus Plexiglas zusammengehalten. Eine große, schlanke Frau kam auf die Männer zu.


  „Cherie”, sagte Jean-Jacques und hielt Dorian die Tür eines gemütlichen Anbaues auf, betätigte Lichtschalter und winkte, „das ist unser Gast für einige Tage. Er hilft mir ein wenig beim Castellet.” Dorian wurde vorgestellt. Iris de Beauvallon nahm seine Hand, musterte ihn mit offenem Lächeln, und er war hingerissen von ihr. Sie öffnete einen Schrank und zeigte ihm das Bad, Schlafzimmer, Telefon und die kleine Bibliothek im Nebenraum. Es gab sogar eine winzige Küche, voll eingerichtet und eine bezaubernde Mischung zwischen uralt und hochmodern.


  „In zwanzig Minuten drüben, im Haupthaus?” meinte Iris. „Ich habe für euch Männer etwas Handfestes zum Essen, und auch über Le Castellet ließ sich einiges finden.”


  „Bis gleich. Mit Vergnügen”, nickte Dorian und öffnete seine große Tragetasche. Er machte sich frisch, wechselte das Hemd und zog weiche Slipper an, streckte sich einige Minuten auf dem neu überzogenen Bett aus und genoß den Geruch von Bienenwachs, provenzalischen Kräutern und Holz. Auch das Innere des Haupthauses zeigte ihm, welche Gedanken und Vorstellungen Jean-Jacques vom Umbau Le Castellets bewegten. Zwischen den uralten Balken der Deckenkonstruktion befanden sich strahlend weiße Felder aus isolierendem Material. Das langgestreckte Bauernhaus war völlig entkernt worden. Um einen mächtigen Tisch, ebenfalls alt, standen gemütliche neuartige Halbsessel. Auf dem Tisch breitete sich auf weißen Deckchen, von zahlreichen Kerzen beleuchtet, eines jener Abendessen aus, deretwegen Frankreich einen Teil seiner Faszination bis heute erhalten konnte.


  Dorian grinste und zupfte an den hängenden Enden seines Schnurrbarts.


  „Welch ein Glück, daß Sie ausgerechnet mein Rücklicht zertrümmerten, Jean-Jacques. Es muß noch besser schmecken, als es aussieht.”


  Landwein, grobe Pastete, gesalzene Butter, frisches Brot, Oliven, Käse und dicke Scheiben einer Salami, die ungeheuer stark nach Knoblauch roch, handgemachte Teller und Tassen, uralte Weinpokale, das Kerzenlicht und eine herzliche Unterhaltung - ein Erlebnis, einzigartig für den Dämonenkiller, und gleichzeitig eine Verpflichtung, diesen Leuten zu helfen.


  Natürlich fragten sie ihn nach seinem Beruf.


  Der Dämonenkiller wich aus. Für solche Gelegenheiten hatte er sich eine glaubwürdige Geschichte, zurechtgelegt. Weder der Architekt noch seine Frau zweifelten an seiner Darstellung. Herzhaft sprach der Gast den Speisen zu; der Wein war fast schwarz und schwer. Das Kerzenlicht verwandelte Gläser und Inhalt in rotleuchtende Köstlichkeiten.


  „In manchen Nächten”, erklärte schließlich Dorian Hunter, „spürt man eine Art Geist der Mauern.


  Es ist im wesentlichen derselbe Vorgang, den Sie hier praktizierten, Jean-Jacques. Das Alte und Uralte offenbart dann seinen seltsamen Charakter. Daran ist wenig Mystisches. Es ist alles ganz handfest, wie diese Pastete.”


  „A la forestiere”, murmelte Iris. „Vielleicht hilft Ihnen dieses Buch weiter. Es ist aus der Kommunalbibliothek. Allerdings in einer Sprache abgefaßt, die kaum einer mehr versteht.”


  „Darf ich?”


  Dorian schlug den verwitterten Einband auf. Wenn er sich nicht irrte, war diese Chronik geschrieben, nicht mit Lettern gedruckt worden. Uraltes Papier, stockfleckig, entließ einen bedrohlichmuffigen Geruch, wie jene Mauern. Dorian erklärte verschwommen, daß er nur wenige Schwierigkeiten habe, den Text zu entziffern.


  Er las einige Zeilen, wendete die Blätter, nahm einige Stichproben und sah sofort ein, daß er auf eine kostbare Quelle gestoßen war. Zögernd klappte er die schweren Buchdeckel wieder zu und schloß die Messingschnalle.


  „Dazu brauche ich mehr Zeit”, sagte er. Iris goß aus einem schweren Krug die Weingläser voll und lächelte unsicher. „Sie können das lesen?”


  „Ich habe alte Sprachen studiert”, gab er zu. „Oft ist anders keine vernünftige Analyse möglich. Meist sind sämtliche Aufzeichnungen verschollen.”


  „Es handelt sich also doch um Okkultismus!”


  „Auch Teilchen von nicht-rationalen Vorgängen sind Teil unseres Lebens. Wenn Ihre Haustür dort erzählen könnte, was sie gesehen hat, seit das Holz bearbeitet wurde, käme eine lange und abwechslungsreiche Geschichte zustande”, erwiderte Dorian. „Oder dieser Tisch. Alle Gerichte zu allen Zeiten, alle Gespräche, jeder Streit, jeder Vertrag… das ist das Fatale an der Vergangenheit, daß sie sich selbst nur selten deutlich zeigt.”


  „So wie in Le Castellet.”


  „Nichts ist auszuschließen.”


  Hunter sah auf seine Uhr. Noch war genügend Zeit. Den Weg kannte er inzwischen. Sein Blick ging zwischen der Frau und dem Architekten hin und her. Iris trug ihre hellblonden Haare aufgesteckt. Eine Silberspange funkelte im Kerzenlicht. Ihr Gesicht war schmal und ausdrucksvoll. Ihre hellblauen Augen ließen deutlich erkennen, daß sie die Sorgen ihres Mannes mitempfand. Beide Partner waren bodenständige Küstenfranzosen, tief verwurzelt mit dieser Gegend. An den Küsten des Mittelmeers waren die ersten Kulturen entstanden und hatten sich ausgebreitet, mit all dem Glanz und den unsagbaren Grausamkeiten jener Jahrhunderte.


  Auf absonderliche Weise war vielleicht das Werkzeug, das der unglückliche Pierre in der mumifizierten Hand gehalten hatte, ein Schlüssel zu diesem Portal der Vergangenheit.


  Bedächtig leerte Dorian Hunter sein Glas und stand auf.


  „Danke für alles”, sagte er. „Ich fahre zur Baustelle, Jean-Jacques. Ich brauche eine Lampe. Und noch etwas: Ich liebe den Geruch von frischen Knoblauchzehen. Darf ich?”


  Er ging zum Herd, nahm zwei dick geflochtene Zöpfe vom Haken und machte eine Geste, die um Vertrauen und Ruhe bat.


  „Morgen sehen wir weiter”, erklärte er und klemmte sich das Buch unter die Achsel. „Wir sollten kein unnötiges Aufhebens von der Sache machen.”


  Er ließ zwei verwirrte Menschen zurück. Sie vertrauten ihm, aber sie verstanden zu ihrem Glück nichts von dem, was er vorhatte.


  Kurze Zeit später hörten sie, wie der Wagen aus dem Hof fuhr. Scheinwerferlicht huschte über die kleinen Vierecke der Fenster. Dann war Dorian Hunter in der Nacht verschwunden.
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  Den Wagen fuhr er ins Gebüsch abseits der Straße hinein. Er hob seinen Koffer auf den Beifahrersitz, schaltete die Innenbeleuchtung an und hob nacheinander verschiedene Gegenstände heraus, schob sie in die Taschen der dünnen Jacke, hängte sie um den Hals, streckte sie in den Gürtel.


  Er zog die Schlüssel ab, versperrte den Wagen und legte die Schlüssel unter den linken Vorderreifen.


  Dorian richtete sich auf, nahm die schwere Lampe in die linke Hand und drang ohne Mühe in das Nachbargrundstück ein. Es war neunzig Minuten vor Mitternacht. Lautlos und, als sich seine Augen auf die Dunkelheit eingestellt hatten, immer schneller und sicherer ging er entlang des neuen, mannshohen Zaunes in die Richtung des Meeres. Nach zweihundert Schritten stieg das Land an, und er bahnte sich seinen Weg durch Weinstöcke und Gebüsch. Von rechts leuchteten die Scheinwerfer, und alle Dinge warfen bedrohliche, lange Schatten. Zweimal blieb Dorian stehen und vergewisserte sich, daß ein einsamer Wächter mitten auf dem geschwungenen Zufahrtsweg im Auto saß. Er las in einem Comic, das Radio spielte leise.


  Die großen dunklen Flächen waren Teile des neu angelegten, sorgfältig arrangierten Parkgeländes. Schmale Plattenwege führten hierhin und dorthin; ihre Oberfläche leuchtete fahl im Sternenlicht.


  Als Dorian, am Ostflügel des Kastells vorbei, den Hügel erreichte, sah er das Meer, darüber die schmale Sichel des Mondes, und als unregelmäßige Lichterkette die Ortschaften entlang des Golfe du Saint Tropez.


  Der Scheinwerfer des Leuchtturms von Cap Camarat huschte über die Hügel.


  Dorian blieb stehen. Der Zaun wies hier eine unfertige Stelle auf. Baufahrzeuge standen zwischen Erdhügeln und Säcken voller Baumrindenmehl. Der Dämonenkiller ging langsam auf das Kastell zu und befand sich nach etwa fünfzig weiteren Schritten vor einem der nun vergitterten Kellerfenster. Überall breitete sich ein Wirrwarr aus: fertige und halbfertige Schalungen, Mauern und aufgewühlte Erde, schräge Stützen und aller denkbarer Abfall. Zwei Flächen waren sauber geharkt und mit frischem Erdreich bedeckt. Warm und kraftvoll roch diese Erde.


  Aber schon überlagerte der stechende, giftige Geruch des Mauerwerks jede andere Ausdünstung. Dorian bewegte sich aus dem Bereich des Lichts hinaus und schlich geduckt zu einem Werkzeugschuppen.


  Nur zweimal blitzte die Lampe auf, dann hatte er gefunden, was er suchte. Einen armlangen Bolzenschneider mit frisch geschliffenen Zangenschenkeln.


  Der Posten erwartete, wenn überhaupt, einen Eindringling auf der Hauptzufahrt und sah den Dämonenkiller nicht. Dorian ging, ohne Spuren zu hinterlassen, zur Rückseite des Gebäudes und rutschte in eine schräge Baugrube hinunter.


  „Ich weiß nicht, wieviel Zeit ich habe”, flüsterte er, halb überwältigt von den Wellen dämonischer Ausstrahlungen. „Aber es ist reichlich.”


  Er setzte den Bolzenschneider nacheinander viermal dicht neben dem Rahmen ein. Es sollte nach seinem Besuch so aussehen, als habe sich nichts verändert. Langsam kippte der Holzrahmen mit dem Gitter, dessen Maschenwerk eine Unzahl von kreuzförmigen Verbindungen bildete, nach vorn. Dorian fing das Gitter auf und lehnte es an die Mauer. Dann schwang er sich ins Innere des Gewölbes.


  Es stank mörderisch. Es war lichterfüllt und heiß. Feuchtigkeit verdunstete ununterbrochen von Mauern und Säulen.


  Ohne ein Geräusch zu machen, ging Dorian langsam entlang einer Wand und versuchte zu entziffern, was vor einer langen Kette von Generationen in den Stein geritzt worden war. Er las verschnörkelte Jahreszahlen in römischer und lateinischer Schreibweise.


  Er entzifferte Namen, deren Klang ihn sofort wieder in eine weit zurückliegende Welt versetzten. Verfluchungen und Drohungen konnte er herauslesen. Gaunerzinken, die von ohnmächtiger Wut sprachen.


  Bezeichnungen von Foltern standen da. Seine Finger fuhren die Umrisse der tief eingegrabenen Linien nach. Wieder ein Fluch. Dann glitten Dorians Finger in ein längliches, tiefes Loch. Er bückte sich, während seine rechte Hand nach dem Bündel der schweren Nachschlüssel suchte.


  „Tatsächlich. Könnte die Öffnung für einen Schlüssel sein”, murmelte er, zog die Dietriche heraus und lauschte.


  Ganz schwach hörte er die Musik aus dem Autoradio. Sonst gab es keine Geräusche aus dem Baugelände.


  Dorian hatte den uralten Schlüssel in Jean-Jacques Büro genau angesehen. Er wählte einen Bart, der jenem alten Schließwerkzeug entsprechen konnte, schraubte ihn an den Schaft und stocherte in der Öffnung herum. Die Heißdampfgeräte, verbunden mit dem hohen Druck herausgepreßten Wassers, würden vielleicht allen Rost und Schmutz aufgeweicht und losgerissen haben. Langsam drehte sich der Nachschlüssel, rutschte ab, faßte wieder, dann gab es ernsthaften Widerstand.


  Dorian griff mit beiden Händen zu, kantete den Handgriff hin und her, und tief in der Wand ertönte ein Knacken und Scharren. Eiserne Teile wurden bewegt und klirrten gegeneinander.


  Noch zweimal versuchte der Dämonenjäger, den Schlüssel zu drehen. Er hatte sein Ohr an die nasse Mauer gepreßt und lauschte, tief in sich versunken, auf jedes noch so feine Geräusch.


  Langsam und mit ebenso großer Behutsamkeit wie Kraftentfaltung drehte er den Nachschlüssel herum. Immer wieder vernahm er wie aus großer Ferne klirrende und reibende Laute. Dann gab es im Innern jenes Schlosses keinen Gegendruck mehr.


  „Und was habe ich in Wirklichkeit geöffnet, ihr Dämonen?” fragte er leise und huschte hinüber zur nächsten Wand.


  Er war darauf vorbereitet, daß jene Wesen, die sich dort verbargen, die steinerne Drehtür von innen aufsprengen konnten.


  Aber er war hier, bewaffnet mit Kreuz, Silber und Knoblauch, mit magischen Ankhs und einer Waffe, die silberne Geschosse verfeuerte.


  Er wartete in steigender Ungeduld, wie ein Raubtier mit gespannten Muskeln, auf einen Zwischenfall. Wieder suchte er die Wand ab. Diesmal handelte es sich um die Außenwand, die unter der Schmalseite von Le Castellet verlief. Die Beschimpfungen, Flüche, Zahlen und Namen wiederholten sich in einer langen Litanei, die von Qualen der menschlichen Seele und solchen des Körpers sprach.


  Trotz aufmerksamer Suche konnte der Dämonenkiller weder Spalten, Risse, Anzeichen von später eingefügten Quadern oder Schlüssellöchern finden. Er suchte weiter, lauschte immer wieder auf Schritte oder einen barschen Anruf des Bauarbeiters, aber bisher war sein Eindringen völlig unbemerkt geblieben.


  Er grinste kalt und erwartungsvoll.


  Nein. Nicht unbemerkt! Die Wesen, die sich hier verbargen, hatten ihn sehr wohl bemerkt.


  Dorian wechselte hinüber zur dritten Wand. Bedächtig näherte er sich dem versperrten Eingang. Die Hitze, die von den Scheinwerfern ausstrahlte, brannte in seinem Rücken. Er war schweißüberströmt, seit er den Keller betreten hatte. Immer wieder wischte er mit dem Ärmel sein Gesicht ab.


  Dorian konzentrierte sich derart stark und ausschließlich, daß die kurz aufflackernden Erinnerungen bedeutungslos wurden. Nicholas de Conde hatte in jenen Jahren gelebt, als sich hier die Scheußlichkeiten abspielten. Abermals erfuhr Dorian aus den Kritzeleien und Ritzzeichnungen, daß über lange Jahrzehnte hinweg an dieser Stelle Menschen unbeschreibliche Grausamkeiten hatten erdulden müssen.


  Aber auch in dieser Wand gab es keine verräterischen Öffnungen. Dorian blieb einen langen Moment nahe des Eingangs stehen, durch den ein kühlerer Luftzug wehte. Dann nickte er entschlossen und holte einen Beutel aus einer seiner vielen Taschen. Er ging hinüber zu der unsichtbaren Steintür und zog mit der dreimal geweihten Erde einen dünnen Halbkreis.


  Er achtete peinlich darauf, daß die dünne, sandartige Schicht nicht an einer einzigen Stelle durchbrochen war. Er schwang sich in einem Bogen von den Quadern in den Raum hinein und wieder zurück gegen die Mauern.


  Außerhalb des Kreises deponierte er ein kleines Kreuz von seinem Vorrat. Er richtete sich auf und betrachtete zufrieden das Arrangement.


  Schließlich träufelte er aus einer unzerbrechlichen Flasche geweihtes Wasser auf die Erde und verließ dann ebenso geräuschlos, wie er gekommen war, den Keller. Er klemmte das Gitter wieder ein und brachte den Bolzenschneider an einen Platz zurück, der unverfänglich war.


  „Das war der erste Schritt, ihr unbekannten Freunde”, flüsterte er. Er kletterte den Hügel hinauf und dachte daran, sich im Meerwasser abzukühlen.


  Er war völlig allein.


  Über ihm, es war kurz vor Mitternacht, funkelten die Sterne. Viele Lichter entlang der zerklüfteten Küste waren ausgeschaltet. Ein leichter Wind fuhr durch die Kronen der uralten Pinien, als er seine Schritte auf den halbkreisförmigen Strand richtete und zwischen Felsen und Strauchwerk hinuntertappte. Als er den Sand betrat, brauchte er die Hilfe der Lampe nicht mehr. Schwach zeichneten sich die kleinen, schäumenden Brandungswellen ab. Die Bauarbeiter hatten das Grundstück auch an dieser Stelle gesäubert; überall lagen große Haufen Abfall herum.


  Dorian zog die Jacke aus, legte sie vorsichtig neben sich und kauerte sich zum Wasser herunter. Voller Erleichterung spürte er die Kühle an seinen Fingern und Handgelenken. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und griff nach einem Taschentuch. Kraftvoll atmete er tief ein und aus und vertrieb den Rest des stechenden Geruchs aus seinen Lungen.


  Er hob die Jacke auf und zuckte zusammen. Er hörte Schritte. Er drehte sich um und bohrte seinen Blick in das Dunkel zwischen den Felsen. Seine Hand tastete nach dem Revolver in seinem Gürtel. Rasch warf er sich die Jacke über die Schulter.


  Drei, vier Schritte nach links brachten ihn hinter einen der Häufen aus Ästen und Treibholz. Er hielt den Atem an und wartete in steigender Ungeduld. Hatte ihn der Wächter doch noch entdeckt? Zwischen den Steinen und Baumstämmen kam eine große Frau hervor. Sie ging geradewegs auf das Meer zu. Ihre Schritte knirschten im Sand.


  Es war eine große, schlanke Frau mit langem, hellem Haar. Sie war völlig nackt. Mit der Sicherheit einer Schlafwandlerin ging sie auf das Wasser zu und watete hinein. Sie ging geradeaus, bis das Wasser an ihre Hüften reichte. Dann bückte sie sich und tauchte unter. Aus ihrer Kehle kam ein langgezogener Laut des Wohlbehagens.


  Sie tauchte auch den Kopf unter Wasser, wusch sich mit langsamen, beinahe feierlichen Bewegungen. Dorian traute seinen Augen nicht, als die Frau aus dem Wasser kam, in der Brandung stehenblieb und sich in seine Richtung umdrehte.


  „Was tun Sie hier, Iris?” fragte er halblaut und kam aus seinem Versteck hervor., Die Frau sah ihn schweigend an und berührte mit den Handflächen ihre Brüste.


  Er kam näher und richtete den Schein der Lampe auf ihr Gesicht.


  „Ich bin dir gefolgt”, sagte die Frau mit dunkler, rauchiger Stimme. Sie sprach ein uraltes Französisch.


  Verwirrt schüttelte Dorian den Kopf und schaltete den Scheinwerfer aus. Es war nicht Iris de Beauvallon. Aber die Ähnlichkeit war ungewöhnlich stark. Nur langsam begriff der Dämonenkiller, wen er vor sich hatte.


  „Du bist mir also gefolgt”, antwortete er und bemühte sich, den archaischen Dialekt zu treffen. „Von woher, und warum?”


  „Ich bin die einzige, die deine Bannzeichen durchbrechen konnte. Ich bin erlöst. Endlich sehe ich das Wasser wieder. Alles ist so… ganz anders. Fremd.”


  „Du kommst aus der Vergangenheit”, stellte Dorian fest. Das hatte er nicht erwartet. Nicht so, und nicht an dieser Stelle. Die Frau lächelte traurig und nickte. Wasser perlte auf ihrem vollkommenen Körper. Sie drückte das Wasser aus ihrem Haar und drehte es über der Schulter zu einem losen Zopf zusammen.


  „Ich komme aus den Kerkern und den Lusthöhlen der größten Schurken, die es jemals an dieser Küste gab”, sagte sie. „Ich habe unendlich lange Zeit auf diesen Augenblick gewartet.”


  „Ein halbes Jahrtausend”, antwortete Dorian betroffen. „Bist du es wirklich? Ich spüre nichts Böses in dir. Sonst würde ich dich töten müssen.”


  Sie kam näher heran und blieb dicht vor ihm stehen. Ihr Gesicht und ihr Hals waren von vollkommener Ebenmäßigkeit. Sie bewegte sich tatsächlich so, wie es Dorian vor Stunden bei Iris gesehen hatte.


  „Einst nannte man mich Roquette”, sagte sie. „Und alles, was an Bösem in mir gewesen war, wurde durch diese Bastarde aus mir herausgebrannt und totgepeitscht.”


  „Roquette”, stellte der Dämonenkiller fest. „Ich bin Dorian. Du hast also das unterirdische Verlies verlassen können.”


  „Ja. Endlich. Ich bin die einzige. Alle anderen sind von dir gebannt worden. Sie toben und verfluchen dich.”


  „Sollen sie. Leben sie auch - so wie du?”


  „Zum Teil. Sie sind untereinander zerstritten. Sie hassen einander, und jetzt, da wirkliches Leben in sie zurückgekehrt ist, flüstern sie sich gegenseitig furchtbare Dinge zu.”


  „Wie kamst du in dieses Gewölbe, Roquette?” fragte Dorian Hunter.


  Roquette, die Schönheit aus der fernen Vergangenheit, besaß den reifen Körper einer etwa dreißigjährigen Frau mit schmalen Schultern, langen Beinen und großen, festen Brüsten. Ganz unzweifelhaft lebte sie; an ihr war nichts Dämonisches. Sie schreckte nicht vor Dorians Silberschmuck zurück und auch nicht von seiner Dekoration aus Knoblauchzöpfen.


  „Auf dieselbe Weise, wie viele vor mir und nach mir. Die Reiter der Grafen fingen mich und verschleppten mich nach Le Castellet. Dort waren die Schurken unter sich, und niemand merkte wirklich etwas. Sie führten alle ein höllisches Leben. Und so starben sie auch. Durch Gift, Dolch, Würgeeisen und schließlich durch den Fluch des Mönches.”


  „Das ist eine lange, schaurige Geschichte”, murmelte Dorian. Roquette faßte nach seinen Fingern. Dann glitt ihre Hand suchend an seinem Arm hinauf.


  „Ich will dich anfassen”, sagte sie. „Es ist so lange her, daß… Es ist eine furchtbare Geschichte.


  Jedes Wort ist wahr. Du hast die Zeichen gesehen an den Wänden. Die armen Opfer lenkten sich von ihrem Schmerz ab, indem sie ihre Qualen in den Stein ritzten.”


  „Du gehst nicht zurück in die Gruft?”


  „Nichts auf dieser Welt kann mich dazu bringen. Ich weiß nicht, was die Zukunft für mich bedeutet. Aber ich weiß eines: Das wirkliche Leben ist in mich zurückgekommen. Wie das geschah, das weiß ich auch nicht. Ich bin Roquette Boussague, und wenn du mich von hier wegbringst, werde ich dir alles erzählen.”


  „Ich bringe dich zu Freunden”, entschloß sich Dorian zu sagen. „Aber du darfst ihnen nicht sagen, woher du kommst.”


  „Du wirst mich verstecken?”


  „Wenigstens ein paar Stunden lang. Dann sehen wir weiter.”


  Dorian nahm seine Jacke von den Schultern, zog sein Hemd aus und gab es Roquette. Ihre Finger waren ungeschickt, als sie die Knöpfe in die Knopflöcher einführte. Dorian half ihr und zwang sich, nicht zu sehr von ihrer Schönheit und dem traurigen Lächeln abgelenkt zu werden. Er nahm ihre Hand und sagte: „Wir müssen an einem Wächter vorbei. Dann wirst du Dinge sehen, die dir noch viel fremder sind. Erschrick nicht, es ist alles zu verstehen.”


  Wieder überraschte sie ihn mit einer Antwort, die er nicht erwartet hatte.


  „Es gibt keinen Schrecken mehr für mich. Ich habe alles Schreckliche schon erlebt.”


  Sie gingen über den Strand und betraten den natürlichen Pfad, der auf dem Kamm des Hügels hinaufführte. Dorian bog nach rechts ab und ging, am Haus vorbei, auf das Loch im Zaun zu.


  „Nur unsere Gedanken gab es”, erklärte sie langsam: „Sie waren im Schloß eingesperrt, durch den Bann des Priesters. Vor einiger Zeit, ich weiß nicht mehr, wieviel Jahre es her ist, erhielt das Schlößchen einige neue Bewohner. Es waren Blutsauger, die ein ideales Versteck suchten. Sie weckten uns aus einem langen Schlaf, und sie kamen zu uns herein. Aber auch sie konnten den Bann nicht brechen. Bevor sie starben, lehrten sie uns, wie mit Gedanken und Gefühlen Opfer angelockt werden können.”


  „Vampire also”, flüsterte Dorian und bedeutete ihr, still zu sein. Er zeigte auf den Wächter. Sie nickte und folgte ihm, ihre bloßen Füße sicher aufsetzend, zu dem Versteck des Wagens.


  „Wohin bringst du mich?” fragte Roquette, als er ihr die Autotür aufmachte und in den Sitz half.


  „Zu Freunden. In ein kleines Haus, in dem ich schlafe.”


  „Hat das Haus Türen und Fenster?”


  „Ja. Heutzutage gibt es kaum Räume ohne große Fenster.”


  „Das ist gut. Ich war so lange eingeschlossen.”


  Dorian legte seine Ausrüstung in das Köfferchen, startete und fuhr die ersten hundert Meter langsam und ohne Scheinwerfer. Mit schwacher Neugier schaute sich Roquette im Wagen um und drehte den Kopf, wenn sie an Gebäuden oder Verkehrszeichen vorbeikamen.


  „Du brauchst, um leben zu können, Essen und Trinken!”


  Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Roquette erwiderte: „Ich weiß es selbst nicht. Ich spüre noch keinen Hunger, keinen Durst. Aber ich werde es herausfinden.”


  Es herrschte nicht mehr viel Verkehr auf den Straßen. Dorian durchquerte rasch das langgestreckte Dorf und fand die Einfahrt zum Grundstück der de Beauvallons. Im Haupthaus waren die Lichter ausgeschaltet. Er parkte den Wagen dicht vor dem Nebengebäude und führte Roquette hinein. Auf dem Arbeitstisch vor dem Fenster lag das alte Buch. Iris de Beauvallon hatte einen Krug Wein und, in einem Körbchen, Brot, Käse, Pastete und Butter, mit einem bunten Tuch zugedeckt, bereitgestellt. Dorian schloß die Tür, goß Wein in das Glas und hielt es Roquette hin.


  „Nimm einen Schluck”, sagte er und gähnte. „Hinter dieser Tür findest du alles, was du brauchst. Auch meinen Bademantel.”


  Sie hob das Glas und versuchte den Wein. Wieder lächelte sie, als sie das Glas geleert hatte.


  „Ich erinnere mich”, sagte die Frau aus der Vergangenheit. „So schmeckte der Wein damals. Ich lebe also. Es ist eine Bestätigung, daß mein Körper wirklich und kein Schemen ist.”


  „In meinem verschwitzten Hemd siehst du keineswegs schemenhaft aus”, sagte Dorian und grinste aufmunternd. „Ich zeige, dir, wie eine Dusche zu benutzen ist.”


  Sie fand sich schnell zurecht. Offensichtlich waren ihre Gedanken weit über die Mauern von Le Castellet hinausgeschwärmt und hatten gesehen, wie sich die Welt unendlich langsam änderte. Allein die Qual dieser Zeitspanne und das Gefühl eines lebendigen Verstandes oder Bewußtseins, begraben und ausgesperrt zu sein, stellten eine Qual dar, deren Tiefe nicht einmal er nachempfinden konnte.


  Der Dämonenkiller nahm einen tiefen Schluck Wein, schlug das Buch auf und rückte es in den Lichtkreis der Lampe. Dann legte er die Jacke ab, tat seine Ausrüstung wieder in den Koffer zurück und zog die schmutzigen, feuchten Schuhe aus. Er lehnte sich im leise knarrenden Stuhl zurück und vertiefte sich in den Text der uralten Chronik.


  Einige Zeit später hörte er, wie sich die Tür zum Bad öffnete. Er drehte sich um. Roquette kam ins Licht. Sie trug Dorians weißen Bademantel und hatte ihr feuchtes Haar zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt. Ihre Augen und ihre Lippen glänzten, als sie nach dem Weinglas faßte.


  „Du wirkst nicht im mindesten wie eine fünfhundert Jahre alte Dame, die ins Leben zurückgekehrt ist”, sagte er. Ihre Haut roch nach Seife und schwach nach seinem Eau de toilette.


  „Ich fühle jeden Herzschlag”, sagte sie. „Ich fange an, mich auf jede neue Stunde zu freuen.”


  „Freue dich nicht zu sehr”, meinte er und schüttete aus dem Krug roten Wein nach. „Denn du wirst mir viele Fragen beantworten müssen.”


  „Wenn du versprichst, die Dämonen im Gewölbe zu vernichten.”


  „Das ist meine Absicht”, schloß er.


  Sie setzte sich auf das Bett, lehnte sich an das hölzerne Kopfteil. Er drehte den Sessel herum, nahm das Buch in den Schoß und sah zu, wie sie trank. Roquette hatte lange, wohlgeformte Beine mit zierlichen Fesseln. Zu „ihrer Zeit” war sie eine Schönheit gewesen, und das galt auch für heute. „Was willst du wissen, Dorian?” fragte sie und setzte wieder ihr melancholisches Lächeln auf. „Alles. Vom Anfang an.”


  „Dazu wird eine Nacht nicht reichen”, meinte Roquette. „Alles beginnt mit Le Castellet und dem Grafengeschlecht von Darboussiere.”
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  Abseits der Handelsstraße, die von römischen Legionen angelegt worden war, gehörte den Comtes de Darboussiere ein riesengroßes Stück Land. Riesige Forsten breiteten sich aus, voller jagdbaren Wildes, Weinberge und Weiden. Ein Flüßchen trieb eine Mühle an und lieferte prächtige Fische.


  Das Stammhaus war ursprünglich ein einziges Haus gewesen, das Gehöft reicher Bauern.


  Aus allen Teilen des Landes kamen Wanderarbeiter und fingen an, Steine zu brechen und zu bearbeiten. Man schrieb das Jahr des Heils 1359. Europa war eine riesige Zone kleiner Kriege, und ein tüchtiger Söldner konnte ein Vermögen zusammenstehlen und es ebenso schnell wieder verlieren. Die vielen Darboussiere-Söhne kämpften in verschiedenen Heeren, aber ihre Beute trugen sie zurück - hierher. Mit Goldmünzen war alles zu bezahlen, alles zu bekommen. Und sie beschlossen, ein großes Haus zu bauen, in dem es an nichts fehlen sollte. Gewölbe wuchsen aus einer tiefen Grube, Fundamente breiteten sich aus, und mächtige Bäume fielen in den Wäldern. Geschwungene Treppen, geheime Gänge, kleine Fenster entstanden, und es gab für die Gespanne einen Weg, auf dem sie das Baumaterial herbeischleppen konnten. Ställe wurden gebaut und Häuser für die Arbeiter.


  Der Bau dauerte lange; immer wieder wurden Änderungen hinzugefügt. Schließlich erhoben sich die Pfeiler und Mauern über den Boden.


  Söhne ritten fort, kämpften und kamen zurück, die Satteltaschen voller Gold und Edelsteine. Aus fremden Ländern brachten sie Mädchen und Frauen mit. Sie taten sich mit ihnen zusammen und zeugten Kinder.


  Je älter die überlebenden Söldner waren, desto erfolgreicher hatten sie gekämpft. Der ferne Kaiser verlieh ihnen den Titel, dessen Vorteile sie schon vorher ausgekostet hatten. Sie waren wild und ungezügelt. Gewalt und Kampf war ihr Geschäft. Jagden waren ihr einziges Vergnügen.


  Drei oder vier Jahrzehnte, nachdem der mächtige Dachfirst aufgesetzt und das Dach mit Schiefer eingedeckt worden war, strandete in der Nacht ein Schiff auf den Felsen vor der kleinen Bucht.


  Mit Booten rettete sich ein Dutzend Menschen ans Ufer. Unter ihnen war ein Mann von mehr als dreißig Jahren, hochgewachsen und schlank. Seine Haut war so dunkel, wie es nur die Sonne des Südens schaffte. Er hatte grüne Augen, schwarzes Haar, das an den Schläfen silbern wurde, und einen dünnen, schwarzen Oberlippen-Kinn-Bart.


  „Sein Name war Dorsan”, sagte Roquette. „Er sah dir ein wenig ähnlich. Jede Bewegung von ihm strahlte Überlegenheit aus und das Wissen um Dinge, die nicht in unserer Welt beheimatet sind.” „Ich würde ihn einen Dämon heißen, einen Hexer oder einen Schwarzmagier.”


  „Genau das war er. Und das ist er noch immer. Man half den Überlebenden des Schiffes und brachte sie ins Haus.”


  „Warst du damals schon in Le Castellet?”


  „Nein. Das Land hier war damals noch friedlich. Die Darboussieres waren rauh und hemmungslos, aber sie hielten ihren Besitz in Ordnung. Die Gegend wurde reicher durch ihre Arbeit.”


  „Dorsan, der Dämon, blieb im Haus?”


  „Ja. Augenblicklich verfielen ihm alle Bewohner.”


  Dorian nickte. Nichts anderes hatte er in der Chronik lesen können.


  Seltsame Vorgänge lösten einander ab. Knechte wurden krank, und manche fand man mit allen Spuren des Entsetzens und Wahnsinns in den gealterten Gesichtern. Die Kinder verstummten und verkrochen sich, wenn Dorsan vorbeikam. Die Frauen waren von ihm hingerissen und gaben sich ihm hin. Sie beteten ihn geradezu an; die jungen Mädchen nicht weniger als die Matronen.


  Nachts hörte man Stöhnen und Geschrei aus den Zimmern des großen Hauses. Die Pferde in den Stallungen gebärdeten sich wie rasend und zerrten an den Stricken. Viele kleine Gruppen von Fledermäusen kamen aus allen Richtungen und nisteten sich im Dachgeschoß ein. Zerbrochene Schieferplatten bildeten ein Einflugloch. Bald war es ein riesiger Schwarm, der in den Nächten ausflog und im Mondlicht jagte und wisperte; schwarze Silhouetten des Schreckens vor dem Bild des bleichen Mondes.


  Niemand wußte, was im Le Castellet und außerhalb der Mauern vorfiel. Gerüchte gingen durch das dünn besiedelte Land. Die wenigen Male, an denen man mit den Bewohnern sprechen konnte, ließen drastische Veränderungen erkennen.


  Die Frauen und Männern der Darboussiere hatten eine fahle, ungesunde Haut und mieden das Sonnenlicht. Ihre Stimmen waren unschön geworden; krächzend und voller Boshaftigkeiten. Sie wollten mit den anderen Bewohnern der Höfe, Siedlungen und kleinen Höfen nichts zu tun haben.


  Roquette seufzte tief und sagte:


  „Der Dämon Dorsan nahm die Stelle des Grafen von Darboussiere ein. Eines Tages verschwand das Familienoberhaupt spurlos. Schenkungsurkunden und andere Dokumente tauchten auf. Niemand wagte sich mehr auf der Römerstraße am Kastell vorbei. Aus den Fensteröffnungen sah man grünliches und rotes Licht. Die Fledermäuse terrorisierten das gesamte Umland. Seltsame Gestalten geisterten durch die Weinberge und die Pinienhaine.”


  „Das bedeutet, daß ein Bewohner des Schlößchens nach dem anderen von Dorsan dämonisiert wurde. Aus Menschen machte er Dämonen.”


  „Er brauchte Jahre dazu. Aber nicht alle wurden zu verbrecherischen Menschenkindern. Einige hielten es nicht länger aus und flüchteten. Er ließ sie durch seine Reiter verfolgen.”


  „Auch diese Reiter, ich lese es hier, wurden zum Schrecken des Landes.”


  „Sie waren der Schrecken der Straßen und Wege. Nichts und niemand war vor ihnen sicher.”


  Dürre, ausgemergelte Gestalten in rostigen Kettenhemden, in knarrenden Sätteln und mit den blauen Flammen der riesigen Fackeln, preschten durch die Nächte. Sie hockten auf Pferden, die dahinpreschenden Gerippen ähnelten. Aus den Nüstern stob Feuer und ätzender Rauch. Die Reiter raubten, mordeten, schändeten und plünderten. Sie brachten Opfer ins Schloß zurück. Knaben und Mädchen. Den Lärm der wüsten Gelage und die Schreie der Gepeinigten hörten die Fischer weit draußen auf dem Meer, und sie bekreuzigten sich.


  Die Furcht trat in weitem Kreis um Le Castellet ihre unsichtbare Herrschaft an.


  Angstgepeinigte Bauern mußten zusehen, wie ihnen Nahrungsmittel und Vieh weggenommen wurde. Wenn sie sich zu wehren versuchten, kamen die furchtbaren Reiter und verprügelten sie. Wenn sie besonders gnädig waren, jene schrecklichen Besucher in den Nächten, dann prügelten sie nur. Wein floß in Strömen. Die wenigen Handelskarawanen, die sich noch über die unsicheren Straßen trauten, wurden überfallen. Immer wieder hörte man von verschwundenen Frauen und Männern, Mädchen und Knaben. Keiner kam jemals zurück. Es ließ sich nicht beweisen, daß sie im Castellet Darboussiere verschwunden waren.


  „Es gab niemanden”, stellte Dorian Hunter leise fest, „der diesem Treiben ein Ende bereiten konnte.”


  „Eine kleine Gruppe konnte gegen die Dämonen und ihre Reiter nicht siegen. Und es gab kein Heer, das sich gegen sie gewandt hätte. Niemand wußte etwas Genaues. Es gab keine Beweise. Und viele Grafen, die an der Küste wohnten, waren nicht weniger schlimm und fast ebenso verrückt.”


  „Aber es waren keine Dämonen und Vampire.”


  „So war es. Die Furcht ging um. Und selbst die wildeste Alptraumphantasie vermochte sich nicht auszumalen, was hinter den Mauern des Hauses wirklich vorging.”


  „Du weißt es, Roquette?”


  „Ich weiß es ganz genau.”


  „Sag es mir.”


  Wieder gähnte Dorian Hunter. Aber die Erregung vertrieb seine Müdigkeit. Der Gürtel des Bademantels hatte sich gelöst, und der Dämonenkiller sah, wenn er von den Seiten des Buches aufblickte, den begehrenswerten Körper der Frau. Er war damals nicht weniger schön gewesen. Damals… Roquette Boussague wußte, daß ihr die Blicke aller Männer folgten. Aber sie wollte nicht alle Männer, sondern nur den Sohn des Nachbarn. Sie war vierundzwanzig, und das ist für ein Mädchen ein spätes Alter. Es machte ihr nichts aus, denn Frances und sie hatten noch so viel Zeit vor sich.


  Sie war auf dem Heimweg vom Markt. Schinken, Eier und Oliven hatte sie verkauft, und nun trug sie die leeren Gefäße und den schmalen Lederbeutel voller Münzen zurück. Es begann zu dunkeln. Sie machte größere Schritte, denn der Weg zum Bauernhof ihres Vaters war nicht kurz. Roquette war fröhlich. Heute gab es kaum mehr etwas zu arbeiten, und in der Nacht würde sie zu Frances hinübergehen, zu seinem kleinen Haus, das er mit unendlicher Mühe aufgebaut und ausgestattet hatte. Ihr Haus, dort würden sie zusammen leben und ihre blonden Kinder großziehen.


  Der schmale Waldweg verschluckte ihre großgewachsene Gestalt im langen Rock und dem weißen Mieder. Ihr hüftlanges Haar war in einen langen, dicken Zopf geflochten. Mit ihren langen Beinen ging sie beschwingt und spürte unter den Sohlen die harten Nadeln auf dem Waldboden. Als sie den Kopf hob und den fast waagrechten Lichtstrahlen nachblickte, sah sie die Fledermäuse.


  „Fort mit euch”, flüsterte sie. „Unglücksboten, schwarze!”


  Die Fledermäuse rasten im Zickzack zwischen den Baumwipfeln umher. Sie jagten Insekten, und immer wieder trafen ihre fast unhörbaren Schreie die Ohren des Mädchens. Abermals wurde sie schneller. Hinter dem Wald breiteten sich die Äcker und Wiesen aus, und hinter dem nächsten Hügel war der Fluß. Dazwischen standen die Bauernhäuser und die Ställe. Den Gestank, den die großen schwarzen Geschöpfe verströmten, roch sie bis zum Boden. Eine düstere Ahnung packte sie. Waren die Reiter des Grafen unterwegs?


  Jetzt rannte sie auf die helle Öffnung zwischen den geraden, dunkelborkigen Stämmen zu. Das vertraute, beruhigende Grün der Felder und das Gelb des Getreidefeldes leuchteten im letzten Sonnenlicht. Eine mächtige Gewitterwolke erhob sich im Norden. Roquette rannte aus dem Waldstück hinaus und im feuchten Gras neben dem weißen Sandpfad weiter, auf die weiße Rauchsäule des geduckten Kamins zu.


  Noch eine knappe halbe Stunde, dann konnte sie die knarrende Tür hinter sich zuwerfen und alle Ängste aussperren.


  Sie keuchte, der Zopf flog um ihren Hals, die Gefäße klapperten, und Roquette spürte das Brennen in der Lunge. Ihre Kehle wurde trocken, aber der Angstschweiß bildete auf ihrer weißen Haut große Tropfen.


  Erschöpft verlangsamte sie ihr Laufen und blieb schließlich in der Mitte zwischen den Feldern stehen. Sie drehte den Kopf und blickte zum Wald zurück. Ihr war plötzlich, als würde ihr Blut gefrieren.


  Die Reiter brachen aus dem Wald hervor.


  Nicht weniger als ein Dutzend, auf hochbeinigen, dürren Pferden von schwarzer Farbe. Die Fackeln in den Händen gaben düstere Rauchwolken von sich.


  Roquette schrie auf und rannte stolpernd weiter. Ihre Schritte wurden länger. Sie mußte das Haus vor den Reitern erreichen. Sie ahnte, daß mit ihr etwas unbeschreiblich Schreckliches passieren würde, wenn sie in die Gewalt der Reiter fallen würde.


  Die Reiter der Darboussieres hatten ihr Opfer gesehen.


  Die Hufe klapperten, und das Stöhnen und Wiehern der Pferde wurde lauter. Aus ihren Nüstern kam fahler Dunst. Kettenhemden klirrten, und die johlenden Schreie der Kerle hallten über die Felder.


  Die Reiter bildeten eine gerade Linie und sprengten in rasender Eile näher. Unter den Hufen der Pferde sanken Gras und Korn zusammen, und große Erdbrocken wirbelten nach allen Seiten.


  Trotz der panischen Furcht hetzte die junge Frau auf das Haus zu.


  Die Hunde in den umliegenden Gehöften fingen schauerlich zu heulen und zu kläffen an. Unerbittlich kamen die Reiter näher. Das Klirren der Steigbügel und der Trensen wurde überlaut.


  Die keuchenden Pferde galoppierten unermüdlich.


  „Laufe ruhig”, kreischte ein Reiter, „Bauerndirne. Wir kriegen dich doch.”


  Zwei Reiter preschten rechts und links neben ihr heran. Ein Reiter warf eine Schlinge um ihre Beine; sie stolperte, drehte sich halb und fiel ins Korn. Vor ihrem Gesicht wirbelten Flammen und Rauch einer Fackel. Nach zwei Atemzügen, in denen sie um Hilfe zu schreien versuchte, verlor Roquette das Bewußtsein.


  Sie erlebte nicht mehr mit, wie der Haufen der dämonischen Reiterei sie umringte, wie sie von klauenartigen Knochenhänden hochgezerrt und vor einen Anführer quer über den Sattel geworfen wurde.


  Dann stoben die Reiter, halb verborgen unter der kreisenden Wolke aus zuckenden und flatternden Kleinvampiren, wieder davon. In dieser Nacht fingen sie noch andere Opfer ein, und um Mitternacht galoppierte die schaurige Schar durch den schwarzen Wald auf das Kastell zu.


  Roquette erwachte taumelnd, als ihr jemand aus einem riesigen Pokal schweren Wein zwischen die Lippen goß. Sie öffnete die Augen und sah eine Szene, die aus einem Traum stammen mußte.


  Ein Bild aus einem schauerlichen Alptraum.


  Ein riesiges Kellergewölbe, voller Kerzen in prächtigen Leuchtern, dehnte sich aus. Teppiche und Vorhänge, in die seltsame Muster gewebt und gestickt waren, hingen vor den Wänden. Roquette sah Kammern, Gänge, schwere, eisenbeschlagene Türen und Becken voller glühender Brocken, aus denen betäubende Dämpfe aufstiegen.


  Vor ihr, in einem prächtigen, mit Fell ausgeschlagenen Sessel aus schwarzem Holz und Goldschmuck, saß Dorsan von Darboussiere. Seine grünen Augen starrten sie an. Er öffnete den Mund zu einem Lächeln kalter Grausamkeit und sagte: „Mein schönes Kind. Du bist im richtigen Augenblick gebracht worden. Wir werden dich alle verwöhnen. Willkommen in unserem Kreis.”


  Sie zitterte und wankte. Angst schnürte ihre Kehle zu. Dorsan machte mit der Hand, die den Pokal hielt, einladende Bewegungen. Rechts und links von ihm, an einem langen Tisch, saßen andere Mitglieder der Kastellgesellschaft.


  Fassungslos starrte Roquette in Augen und Fratzen, die schlimmer waren als die Gestalten an den Kirchentüren und die Wasserspeier an den Dächern.


  Schlitzaugen, gelbe Haut, lange, weiße Zähne, die nadelfein zuliefen, Haar, das sich wie ein Geflecht aus Würmern wand, spitze Ohren, haarige Hundsgesichter und solche, die den Eidechsen glichen. Die Krallen der Hände umfaßten Becher und Pokale, zerrten an den Keulen gebratenen Geflügels, und auf den schwarzen Tüchern, die über dem Tisch lagen, breiteten sich große Weinflecken aus.


  „Wo… bin… ich…?” brachte Roquette hervor. Zwei Reiter, in Eisen und Leder gekleidet, näherten sich ihr. Sie packten ihre Arme, rissen den Kopf nach hinten und zerrten an ihr.


  Leise, mit einer Stimme wie eine scharfe Säge, antwortete der Herrscher über diese Scheußlichkeiten:


  „Im Kastell der Darboussieres. In einem Gemäuer voller ausgesuchter Freuden. In einem Gewölbe, das von unserem Geist erfüllt ist. Wenn du es dereinst verlassen wirst, bist du ein neues, nützliches Mitglied unserer ehrwürdigen Gesellschaft geworden. Glaube es mir.”


  Kreischendes Gelächter begleitete seine Worte. Er wedelte mit einer Hand, deren Finger voller großer Ringe steckten. Die Nägel waren schwarz und lang wie Vogelkrallen.


  „Zeigt ihr das Schloß der Leidenschaften.”


  Die beiden Reiter zogen sie mit sich. Kerzen brannten mit roter, grüner oder gelber Flamme. Liegen waren aufgestellt, behängt mit besudelten Decken und Teppichen. Junge Mädchen trugen Körbe mit Früchten und goldene Schalen voller Braten zu den Gästen. Sie hatten schmale Gesichter. Ihre Körper waren ausgezehrt, und viele von ihnen trugen blutige Spuren an den Seiten des Halses.


  Eine Tür knarrte auf. Wimmern und Keuchen schlug Roquette entgegen. Sie kam in eine große Kammer hinein, deren Boden mit Stroh bedeckt war. Tiere mit leuchtenden Augen kauerten auf den Eisenstangen der länglichen Fenster. Auf dem Stroh lagen menschliche Gestalten. Augen starrten sie an, aus denen jede Vernunft gewichen war. Andere Menschen hatten sich zur Hälfte in Vogelwesen verwandelt oder in wolfsartige Geschöpfe.


  Jeder Schritt zeigte neue Grausamkeiten, andere Schrecken, mehr Schauerlichkeiten. Roquette zitterte am ganzen Körper. Sie konnte nicht sprechen und hörte nur ihr eigenes Keuchen und den lauten, pochenden Herzschlag.


  Ein anderer Felsengang brachte sie in andere Säle der Unterwelt.


  Sie keuchte auf, vor ihren Augen drehte sich alles. Wieder verlor sie das Bewußtsein. Sie nahm nicht wahr, daß die Knechte sie in einen anderen Raum schleppten und dort auf einen großen, schwarzen Stein legten.


  Mühsam kehrte Dorian Hunter in die Wirklichkeit dieser eigenen Zeit zurück. Er hob fröstelnd die Schultern und füllte das Glas wieder mit Wein. Es war vier Uhr morgens geworden.


  „Jetzt sehe ich ein wenig klarer”, sagte er und ertappte sich, wie er wieder in das moderne Französisch zurückgefallen war. „Wie viele waren es im Kastell?”


  „Insgesamt mehr als sechs Dutzend”, antwortete Roquette. „Einige starben und wurden nach draußen geschafft. Andere kamen neu hinzu. Die Dämonen töteten auch ihresgleichen.”


  „Auch davon weiß ich”, murmelte Dorian und nahm einen Schluck. Wie ist es dir gelungen, zu überleben, oder durchzuhalten. Ich weiß, daß die Begriffe dürr sind und nur unvollkommen den Wahnsinn schildern können.”


  „Ich war zu schön”, sagte sie selbstbewußt und stand auf, um das Glas zu nehmen. „Ich war das auserwählte Spielzeug Dorsans.”


  „Er machte dich nicht zum Vampir?”


  „Er machte etwas anderes”, antwortete sie. Sie beugte sich nach vorn, legte ihre Hände auf Dorians Schulter und küßte ihn auf die Stirn. „Vielleicht erfährst du es morgen. Es tut so unendlich gut, wieder mit wirklichen Menschen zu sprechen. Du weißt viel über Dämonen, nicht wahr?”


  „Fast alles”, bekannte er. „Und nichts davon kann mich heiter stimmen.”


  Sie trank und blickte forschend aus ihren herrlichen Augen in sein Gesicht. Er wußte nur, daß sie in jenen Jahren auf eine unvorstellbare Weise reifer und, möglicherweise, weiser geworden war. Ihr Verstand hatte unter all den Foltern nicht gelitten, sondern war wohl gestärkt, wenn auch verändert worden. Vielleicht hatte sich der Verstand geweigert, ab einer bestimmten Höhe der Schrecken weitere Eindrücke aufzunehmen. Die seelische Robustheit eines Bauernmädchens war ein Grund dafür, andere kannte er noch nicht. Dorian legte das Messer aus dem Essensvorrat als Lesezeichen zwischen die Seiten und klappte das Buch zu.


  „Gleich melden sich die wenigen Hähne”, sagte er müde. „Du trinkst Wein, trägst meinen Bademantel, ißt Brot und Käse und gähnst. Also bist du wirklich. Wirkliche Wesen, ich jedenfalls, brauchen ein paar Stunden Schlaf.”


  „Darf ich bei dir bleiben?” fragte sie leise. Er nickte.


  „Wirst du schlafen?” fragte er. Mit einer solchen Art von Wiedergängerin hatte er so gut wie keine Erfahrung. Trotz des unausgesprochenen, aber unzweifelhaft großen Vertrauens mußte er größte Vorsicht walten lassen.


  „Wahrscheinlich. Vor lauter Glück”, sagte sie und leerte das Glas. „Du brauchst vor mir keine Angst zu haben. Ich werde weder dein Blut zu saugen versuchen, noch ziehe ich das Leben aus deinem Körper.”


  Dann deutete sie auf die silbernen Kettchen und die Gnostische Gemme. Wieder lächelte Roquette. Der Stoff des Mantels glitt auseinander. Sie achtete nicht darauf.


  „Überdies bist du trefflich geschützt.”


  „In entscheidenden Momenten ist dies ein fragwürdiger Schutz”, sagte er und stand auf. „Ich lasse deinetwegen das Fenster offen, aber den Vorhang ziehe ich zu.”


  In diesem Augenblick krähte tatsächlich irgendwo ein Hahn. Dorian war mehr als erstaunt, ausgerechnet hier ein solches Geräusch zu hören. Das Geschmetter aus der Hahnengurgel löste den Bann zwischen ihm und Roquette.


  „Bis gleich, schönste Dämonin”, sagte er lachend. „Fliege nicht weg.”


  Ihr Lächeln war viel gelöster, als sie ihm nachblickte. Als er zurückkam, waren die Lichter gelöscht, und Roquette lag unter der dünnen Decke. Dorian schlüpfte ins Bett, streckte seinen Arm aus, und sie bettete ihren Kopf an seine Schulter. Fast augenblicklich schlief Dorian ein.


  Erst drei Stunden später erwachte er ratlos aus einem schlimmen Traum. Im vagen Morgenlicht, das durch die Vorhänge schimmerte, richtete er sich auf und betrachtete schweigend Roquettes Gesicht. Sie schlief. Ihre Züge waren entspannt, und sie atmete tief und gleichmäßig.


  „Nein, Roquette”, sagte Dorian leise und sehr nachdenklich. „Du bist wirklich kein Vampir.”


  Sie schlug die Augen auf und lächelte ihn an.
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  Bis zum frühen Nachmittag erledigte Dorian Hunter ein umfangreiches Arbeitspensum. Zuerst führte er vom Postamt ein ausnehmend langes Gespräch mit Castillo Basajaun und erklärte das Problem, das ihn aufgehalten hatte. Er schlang ein hastiges Frühstück herunter, kaufte für Roquette Schuhe, Wäsche und Kleider und eine Handtasche, etwas Modeschmuck und Kosmetikutensilien.


  In der Kirche des Dörfchens legte er eine großzügige Spende in den Sammelkorb und fragte den Pfarrgehilfen, ob er sich ein paar Liter geweihtes Wasser nehmen dürfte. Überrascht willigte der junge Mann, der den Geldschein deutlich gesehen hatte, ein. Dorian fuhr zurück zu Jean-Jacques’ Haus, begrüßte die Frau des Architekten und bat sie um einen Imbiß für einen Gast, den er ihr heute abend vorstellen wollte.


  Als er mit Iris in der offenen Haustür stand, kam der Architekt, winkte und sagte zu Dorian:


  „Die Polizei hat die Verwandten der beiden Holländer ausfindig gemacht. Sie holen das Gespann und die Särge. Der Keller ist noch nicht freigegeben. Der Arbeiter erholt sich von seinem Schock, aber er will nicht sagen, was er gesehen hat. Sie würden ihn alle für verrückt halten, sagte er.”


  „Ich glaube es ihm!” stimmte Dorian zu. „Was gibt es von Le Castellet zu berichten?”


  Der Wächter glaubte, nachts Geräusche gehört zu haben. Aber er hatte nichts gefunden. Nur die Gärtner schimpften, weil jemand ihren frisch angesäten Rasen mit Fußeindrücken ruiniert hatte.


  „Das war ich”, sagte Dorian. „Heute, beim Abendessen, werde ich Ihnen eine unglaubliche Geschichte erzählen. Und einen Gast habe ich auch. Nachts bin ich wieder im Kastell. Haben Sie mich heute zurückkommen gehört?”


  „Nein”, sagten beide. „Wir haben so gut wie selten geschlafen.”


  „Und noch eine Frage: gibt es hier tatsächlich noch echte Gockel, die bei Morgengrauen krähen? Oder ist’s ein Tonband im Interesse des Fremdenverkehrs?”


  „Echter Hahn. Zehn Häuser weiter gibt es echte Hühner und täglich frische Eier. Dort arbeitet noch ein wirklicher, altmodischer Hahn.”


  „Gelobte Region Var!” sagte Dorian, lächelte beide an und verschwand im Gästehaus.
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  Roquette hatte ihr Haar gewaschen und behutsam gekürzt. Sie trug die neue Kleidung, als wäre sie darin aufgewachsen - mit einer verblüffenden Selbstverständlichkeit, ebenso wie den billigen Schmuck.


  „Du bist auch in unserer Zeit eine wirkliche Schönheit”, sagte Dorian und stellte seine Tasche mit den Besorgungen ab. „Und ich habe offensichtlich scharfe Augen, auch für Damenmode.”


  Sie umarmte ihn fast feierlich.


  „Ich bin in unserer Zeit”, sagte sie leise. „Die letzte Nacht hat es auch mir bewiesen.”


  „Da gibt es kleinere Probleme”, wich er aus. „Deine Sprache. Wenn wir nachher zum Essen hinübergehen, solltest du deinen richtigen Namen nennen. Aber kein Wort von Le Castellet. Du weißt nur, was ich dir - flüchtig! - gesagt habe, und was die de Beauvallons erzählen. Lasse mich reden.” „Ich habe verstanden.”


  Einige Worte des tagtäglichen Französisch sprach und verstand Roquette inzwischen. Sie hatte längst herausgefunden, daß für sie die Gesetzmäßigkeiten des wirklichen Lebens galten. Sie zeigte sich darüber nicht sonderlich erstaunt. Was ihr unmittelbare Zukunft betraf, so war sie absolut unentschlossen.


  „Du bist eine Französin aus der Bretagne. Daher der Dialekt. Wir trafen uns gestern, kurz bevor ich Le Castellet besuchte. Merke dir das, bitte.”


  Er vergewisserte sich, daß sie einige Namen und Straßen eines Grenzstädtchens auswendig lernte und fragte dann: „Du begleitest mich heute nacht zum Kastell?”


  „Muß das sein?”


  „Nicht ins Gewölbe. Du kannst draußen warten. Beschreibe mir, was ich heute finde, wenn ich die Gewölbetür aufbreche. Falls das nicht die Dämonen selbst schon unternommen haben.”


  „Du findest Dorsan und zwölf der übelsten Kreaturen, die je existiert haben.”


  „Sprich. Sie leben - so wie du?”


  „Ja und nein. Sie vermögen mit ihren Gedanken aus den Mauern hinauszureichen. Sie haben in den letzten zwölfmal zwölf Jahren einige Besucher in den Keller zerren können. Sie gaukelten ihnen ein Abenteuer vor.”


  „Und zuletzt jenen Pierre und die zwei Holländer?”


  „Ja. Aber das Leben aus diesen Körpern entwich und sammelte sich in mir. Es war ein köstliches Gefühl, und ich habe nichts dazu getan, diese Menschen zu töten. Ich hätte es früher tun können.” „Und deswegen streiten sich die Dämonen?”


  „So ist es. Du mußt die Geschichte kennen, um alles verstehen zu können.”


  „Ich höre aufmerksam zu.”


  Dorians Vorstellungen schweiften zurück zu jenem Punkt der Vergangenheit, an dem sie gestern aus Erschöpfung haltgemacht hatten.
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  Tag um Tag, Nacht um Nacht, Monat um Monat tröpfelte dahin. Das Schreckensregiment des Dämons hielt an.


  Aber unmerklich wandelte sich die Weise der dämonischen Herrschaft.


  Die Menschen, die gefoltert wurden, starben und zerfielen.


  Ein Krieg entvölkerte weite Teile der Umgebung. Und die Menschen, die bisher die Opfer der jagenden Reiterei gewesen waren, blieben nicht länger hilflos. Das Christentum wurde stärker, und die Priester rüsteten die Bauern, Fischer und Dörfler mit Kirchen aus, mit Taufbecken, Kreuzen und geweihtem Wasser. Schritt um Schritt wurden die Dämonen zurückgetrieben.


  Aber noch immer wagten sich nicht einmal die mutigsten Gottesdiener in die Nähe von Le Castellet. Die Mühle verfiel, das Flüßchen suchte sich nach einem Bergrutsch einen anderen Weg und versiegte. Weinberge und Gärten verwilderten.


  Nur die Fledermäuse blieben.


  „Und was tatest du in all dieser langen, qualvollen Zeit?”


  „Ich lernte zu überleben”, antwortete Roquette voller Ernst. „Und ich tat alles, um das Ende der Dämonenherrschaft herbeizurufen. Du mußt wissen, daß viele der freien Dämonen das Kastell verließen. Zuerst die Vampire. Sie flogen durch die Nacht davon, ehe sie verdursteten. Sie verschwanden spurlos, niemals kam je einer zurück.”


  „Bis auf die Ausnahmen, von denen du erzählt hast.”


  „Das war viel später. Ich war halb Geist, halb Körper. Ich wanderte durch die Nächte und sprach mit den Menschen. Wenn sie ihren Schrecken überwunden hatten und verstanden, was sie hörten, wußten sie, daß dieses Haus verflucht ist. Sie wappneten sich gegen die Dämonen. Zuerst siechten diese seltsamen Pferde dahin, hin, und ihre Geripppe lösten sich auf. Es gab bald keine Reiterei mehr.”


  Es wurde stiller in den Hügeln und Bergen des späteren Departement Var. Die einzelnen Bauerngehöfte wurden aufgegeben; kleine Städte entstanden und waren bald mit einem Netz guter Straßen verbunden, die sich entlang der Hänge schwangen, und ihre Brücken spannten sich über die Täler. Sumpfige Flußdeltas wurden trockengelegt, und mehr und mehr Kirchtürme reckten ihre Kreuze und Wetterhähne in die azurne Luft der Küste.


  Die Reiter fanden keine Opfer mehr.


  Ihre letzten Tiere scheuten vor den unübersehbaren Zeichen eines festen Glaubens, in dem kein Platz mehr war für Dämonen, für Angst vor einer Gespensterwelt.


  Aber noch immer war das Kastell ein Zentrum des Schreckens.


  Die Lustknaben starben bei der ersten Folter. Niemals hatten sie je die Möglichkeit gehabt, wirklich zu leben. Sie waren nichts anderes als Diener bei Schwarzen Messen und bei Orgien. Jeder Tod stärkte die Dämonen, und je stärker sie wurden, desto mehr brauchten sie wirkliches Leben und das Blut, das wirkliche Wesen eines unschuldigen Opfers.


  Da es weniger Opfer gab (und über weite Jahre hinweg kein einziges menschliches Beutestück), starben einige der Dämonenkörper an Auszehrung. Ihr boshafter Geist wechselte über in die Wesenheiten der Stärkeren, Klügeren.


  Eine Handvoll Hexer wanderte weg. Es waren jene, die noch am meisten den Menschen ähnlich waren.


  „Ich weiß, daß einige sich besonders hervortaten als Henker und Schinder bei Hexenprozessen”, sagte Roquette. „Aber mehr als Gerüchte hörte ich nicht auf meinen nächtlichen Streifzügen. Ich habe gesehen, wie meine Eltern starben; sie ahnten nicht einmal, daß ich geraubt worden bin. Auch mein Freund, der Mann, mit dem ich Kinder haben wollte, ging dahin, voller Trauer um Roquette.” Dorian Hunter senkte den Kopf.


  Er kannte solche Geschichten zur Genüge. Aber es war etwas anderes, wenn sie von einer Überlebenden berichtet wurden.


  „Du weißt, daß ich gegen Dämonen kämpfe”, sagte er fast flüsternd.


  „Das ahnte ich. Und heute nacht hast du es mir bestätigt.”


  „Um sie töten und die Menschen vor ihnen befreien zu können, muß ich alles über sie wissen”, meinte er.


  „Ich halte nichts zurück.”


  „Meine Fragen haben nicht den Sinn, dir neue Schmerzen der Erinnerungen zuzufügen.”


  Sie lachte kurz, ohne daß ihre Augen den Ausdruck veränderten. „Es gibt, ich sage es dir noch einmal, keinen Schmerz, den ich nicht kenne.”


  „Ich verstehe.”


  Aus mehr als fünf Dutzenden Dämonen wurden im Lauf einer langen Zeit dreizehn. Roquette blieb das Spielzeug von Dorsan de Darboussiere. Er verwendete sie als Medium und als Gehilfin bei Schwarzen Zaubern. Mehr als sie anzutasten, wagte keiner seiner schaurigen Schar. Trank er ihr Blut, so versenkte er sie vorher in tiefe Bewußtlosigkeit und öffnete ihre Adern. Rätselhaft war die Scheu, die ihn zurückhielt.


  Später wußte sie, warum er so und nicht anders handelte.


  Sie, Roquette, war die einzige Möglichkeit für Dorsan, zu überleben. Das dachte er jedenfalls in diesen Jahren, in denen sich das kleine Reich der Dämonen aufzulösen schien. Die Macht schrumpfte zusammen, und schließlich gab es nur noch den Grafen, zwölf Mischwesen aus Dämon und Mensch. Und Roquette.


  Aus dämonischen Schriften lernte sie zu lesen. Sie schrieb mit magischer Tinte und versuchte mit ihrem Herrn, Opfer herbeizubeschwören.


  Manchmal glückte es, manchmal nicht.


  So schleppte sich der Rest der einst prächtigen Herrschaft im Kastell dahin, von Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr.


  Vorbei die glühenden Essen mit ihren weißglühenden Eisen. Vorbei die Verliese, in denen die Opfer an die Mauern geschmiedet waren. Vorbei auch die tyrannische Herrschaft über das Land ringsum. Einen Aufschub gab es, als abermals ein Schiff kenterte, auf magische Weise in einer Gewitternacht auf die schroffen Uferfelsen gelockt. Drei Dutzend Seeleute, eine Handvoll Frauen unter den Passagieren - für kurze Zeit füllten sich die Verliese. Aber auch diese Opfer starben nacheinander, und einigen gelang die Flucht.


  „Ich habe ihnen gesagt”, erklärte Roquette, „was sie tun müssen. Sie schafften es.”


  „Und es gab keinen Weg für dich, erlöst zu werden?”


  „Nein. Noch nicht. Erst viel später.”


  Dorian blickte auf die Uhr. Draußen hörte er den Wagen, den Jean-Jacques steuerte. Er sagte schließlich: „In einer halben Stunde gibt es Abendessen. Ich hole dich. Denke daran, was du tun mußt. Die Menschen heute kennen diese einsamen Talschlünde des Grauens nicht mehr. Sie wissen, daß es keine Dämonen gibt. Erschrecken wir sie nicht mit Wahrheiten, die sie nicht begreifen.”


  Sie nickte kurz.


  „Ich weiß, was du willst. Und ich werde dir heute nacht helfen. Vielleicht nützt dir mein Rat.” „Darüber reden wir später.”


  Roquette kam auf ihn zu, faßte sein Gesicht mit beiden Händen und küßte Dorian lange und hungrig. Dann trat sie einen Schritt zurück, knöpfte die Bluse auf und ließ den Rock fallen. Heiser sagte sie, die Arme um seinen Hals: „Du mußt mich lieben, jetzt gleich. Dann werden wir heute um Mitternacht ein unbesiegbares Paar sein.”


  Dorian erwiderte ihren Kuß, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Die Leidenschaft ihrer Körper ließ Dorian das Seltsame und Einmalige ihrer Begegnung vergessen. Während sie miteinander verschmolzen, blickten ihre weit offenen Augen unverwandt Dorian Hunter an, als wollten sie ihm eine stumme Botschaft vermitteln.


  [image: ]



  An diesem Abend hatte sich Iris de Beauvallon noch mehr Mühe gegeben. Auf dem Tisch breitete sich ein wahres lukullisches Paradies aus, oder wenigstens ein Ausschnitt davon.


  Iris und Jean-Jacques hoben ihre Köpfe und schienen für einen kurzen Augenblick zu erschrecken. Dann sprang der Architekt auf und murmelte verblüfft: „Diese Ähnlichkeit! Bist du sicher, Iris, daß du nicht eine Zwillingsschwester irgendwo hast?”


  Dorian stellte Roquette vor und erklärte seine Version ihrer gemeinsamen Bekanntschaft.


  „Was sagt Roquette?” wollte Iris wissen und führte sie in unkomplizierter, ehrlicher Herzlichkeit zum Tisch.


  Dorian übersetzte:


  „Sie sagt, daß auch sie über die Ähnlichkeit verblüfft ist. Sie findet Sie sehr nett, Iris. Sie hat mir auch geholfen, ein paar Seiten dieses Buches zu entziffern. Aber sie lernt fleißig das ,richtige’ Französisch.”


  Sie setzten sich zu Tisch. Der Architekt erzählte vom Fortgang der Bauarbeiten. Dorian berichtete, was er über die Geschichte von Le Castellet wußte, sparte aber sorgsam alle Elemente aus, die auf seine unheimliche Profession hindeuteten. In der Gruft hatte sich, da sie nach wie vor versiegelt war, nichts geändert, stellten Docroq und Jean-Jacques fest. Auch heute gab es auf dem Gelände eine Wache. Man war sicher, daß irgendwelche Strandläufer die Spuren im Erdreich hinterlassen hatten. Voller Erschütterung hörten die Beauvallons zu, was Dorian ihnen erzählte. Man aß langsam und trank den Wein in kleinen Schlucken.


  „Werden Sie heute nacht wieder Ihre geheimnisvollen Beobachtungen machen?” fragte Iris.


  „Ja. Ich bin mit meiner Analyse noch nicht fertig.”


  „Hoffentlich irre ich mich nicht”, warf Jean-Jacques ein. „Aber mir erschienen die Arbeiter des Maitre heute viel weniger bedrückt.”


  „Die Zeit hilft ihnen über ihre Furcht hinweg. Sie haben geahnt, was wir wissen; in Wirklichkeit fürchten sie sich vor den Erinnerungen an diese schreckliche Zeit der wahnsinnigen Grafen.” „Woher Sie nur dieses Wissen haben, Dorian?”


  „Wenn man ein solch ausgefallenes Hobby hat wie ich…!”


  Jean-Jacques wollte wissen, wie sich Dorian sein weiteres Vorgehen vorstellte.


  „Ich werde, nach alldem, was ich aus der Chronik habe, heute noch einmal nachsehen. Es ist durchaus möglich, daß schon in wenigen Tagen niemand mehr an die schrecklichen Vorkommnisse denkt. Eines kann ich Ihnen schon jetzt sagen: alle jene dekorativen Schnörkel, Jahreszahlen und Buchstaben müssen von den Mauern abgeschliffen werden. Sie sind etwas Ähnliches wie hypnotisierende Figuren, die Sie in jedem Lehrbuch der Psychologie finden. Sie verwirren, wenn man sie zu lange ansieht, den Verstand.”


  „Tatsächlich? Das ist technisch machbar, aber nicht ganz billig.


  „Der nächste Tote oder Verrückte, mein lieber Jean-Jacques, ist weitaus teurer. Versuchen Sie, nächste Woche vielleicht, von der Polizei eine vorübergehende Freigabe der Gewölbe zu erhalten.” „Danke für Ihren Rat. Sandstrahlgebläse, nicht mit Sand, sondern speziellem Korund gefüllt.”


  „Da geht es sicherlich am schnellsten. Und anschließend haben Sie ein herrlich glattes Gemäuer.” „Einverstanden.”


  „Haben Sie mir die Brechstange mitgebracht?”


  „Zwei Stück. Lehnen am Rad Ihres Wagens, Dorian.”


  Das Essen schmeckte womöglich noch besser als am ersten Abend, und es zog sich lange hin. Den Abschluß bildeten große Gläser eines herrlich riechenden klaren Fruchtschnapses von hohem Alkoholgehalt. Von Dorian übersetzt, unterhielten sich die beiden Frauen über das Essen und das Haus. Schließlich war es Zeit, aufzubrechen.


  „Ich würde gern zusehen bei Ihrer Arbeit, Dorian”, meinte Iris. Er schüttelte energisch den Kopf.


  „Es würde mich zu sehr ablenken, wenn mir zwei so schöne Frauen über die Schulter schauen!” wies er sie ab. „Vielleicht in ein paar Tagen.”


  Roquette war als alte Freundin Dorians sofort mit derselben Gastfreundschaft aufgenommen worden. Noch gab es in diesem Punkt keine Probleme. Dorian und Roquette verabschiedeten sich, und der Dämonenkiller trug seine Werkzeuge in den Wagen.


  Die Brecheisen, fast armlang, mit geschliffenen und gebogenen Spitzen, warf er auf den Rücksitz. Sie klirrten bedrohlich während der ganzen Fahrt gegeneinander. Das Leihauto wurde am selben Platz versteckt, und dann sah Roquette schweigend zu, wie sich Dorian für seinen Kampf ausrüstete.
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  Der Mond verbarg sich hinter den langsam treibenden Wolken. Durch große, runde Löcher im hochschwebenden Nebel zwinkerten die Sterne. Wieder umgab den Dämonenkiller und seine Gefährtin die tiefe Ruhe der Nacht.


  Diesmal wählten sie einen Weg, der noch tiefer im Nachbargrundstück lag. Entlang einer sich krümmenden Linie von Korkeichen gingen sie in die Richtung des Meeres. Einige hundert Meter weiter rechts, immer wieder verdeckt durch Gebüsch, Bäume und Bauwagen, sahen sie die Fenster der Gewölbe und dahinter das strahlende Licht.


  „Wie ging es weiter mit der schrumpfenden Schar der Dämonen und Hexer?” fragte Dorian und spürte die Finger, die sich an seinem Unterarm festhielten, mit seltsamer Beruhigung.


  „Sie begannen wieder zu hungern. Diesmal war der Hunger nachhaltiger und aussichtsloser. Zwei Dämonen fielen mich in ihrer wahnsinnigen Gier an. Dorsan zwang ihre beiden Wesenheiten zusammen in einen Körper und strafte sie furchtbar. Sie wurden von den anderen getötet.”


  Ganz langsam, fast unmerklich, zehrten sich die Dämonen aus. Aus ihrem Fleisch wurde, je mehr Zeit verging, desto mehr eine schwebende Aura des Bösen. Wie ganz feiner Staub, von dem jedes Teilchen eine hauchfeine Spur des einstigen Wesens darstellte, trieb diese Wolke hierhin und dorthin.


  Der Staub vermengte sich, und auch der einstmals starke, unbeugsame Wille Dorsans wurde schlaff und vermochte keine Entscheidungen mehr zu treffen. Die einzige Rettung wäre gewesen, aus dem Verlies auszubrechen, das als letztes von all den prunkvollen Räumen des Kastells übriggeblieben war.


  Aber der richtige Zeitpunkt war vorbei. Schon trafen die Gebete des Wandermönchs auf die geflüsterten Flüche der Dämonen.


  Tarn von Clairvaux näherte sich. Der Prediger, der Mönch mit dem unbeugsamen Glauben, der Eiferer Gottes und der Mann, der die letzte wirkliche Hexe verbrannt haben sollte. Er suchte das Böse heim, wo immer er davon erfuhr.


  Und er hatte von einem erfahren, der aus dem Castellet de Darboussiere hatte fliehen können. Tarn wußte längst nicht alles, aber was er erfahren hatte, genügte ihm für seinen Kreuzzug.


  Er kam aus dem Norden. Er segnete Gräber und pflanzte Kreuze, wo sie fehlten. Auf diese Weise vertrieb er kleine und große Dämonen und versiegelte ihre Ruhestätten. Tagsüber scheuten sie das Feuer, die Flammen und das tödliche Sonnenlicht, und nachts brannte sie sein Exorzismus bis in alle Ewigkeiten. So kam er auf seinem Weg endlich zur alten Straße und sah Le Castellet.


  „Du mußt wissen, Dorian, daß er zu jenen Überzeugten gehörte. Er war ein wenig wie du; auch dir sind bestimmte gefährliche Züge eigen. Nein. Er war kein Dämon. Aber vielleicht hatte ihm eine solche Wesenheit etwas verraten.


  Er hatte, wie du, einen Sinn für das Unternatürliche. Er deutete alle Zeichen richtig. Und er befleißigte sich, ohne diesen Ausdruck je zu gebrauchen, einer Weißen Magie. Sofort sah er, daß jedes Quentchen Luft, jeder Mauerstein und jede Gruft des Kastells voll von abgrundtiefer Dämonie war. Er bannte uns alle. Er schien keine Furcht zu kennen.”


  „Das heißt, daß alle Bannmarken noch aus dieser Zeit gültig sind?”


  „Bis auf jene, die von den Arbeitern zerstört wurden. Deswegen mußten drei Menschen sterben.” „Still jetzt!” mahnte Dorian.


  Sie befanden sich zwischen den Felsen des Zypressen- und Pinienwäldchens, das sich über dem Hügelkamm zum Meer und zur Rückfront des Gebäudes hinzog. Die Trockenlegungsarbeiten, tiefgehende Ausschachtungen senkrecht zu den Fundamenten, die Füllungen mit Kies und die Drainageröhren, waren an diesem Teil weitergegangen. Offensichtlich hatte niemand das aufgebrochene Absperrgitter entdeckt. Dorian deutete auf die rechte Ecke des Gebäudes.


  „Du mußt mich warnen, wenn der Wächter etwas merkt. Er kann nur dort entlang kommen”, bat er. Sie drückte seine Hand und flüsterte zurück:


  „Ich werde dreimal wie ein Totenvogel schreien. Das kann ich noch aus meiner Jugend.”


  „Tu das, Roquette.”


  Dorian steckte die ausgeschaltete Lampe in die Tasche, hob Koffer und Brechstangen auf und warf einen langen, nachdenklichen Blick auf die Gestalt seiner seltsamen Geliebten. Dann kletterte er hinunter zu dem Gewölbefenster, rutschte auf einer Schicht Bretter aus und fing sich mühsam wieder.


  Geräuschlos nahm er das Gitter heraus. Wieder hatte er Dinge erfahren, die ihm halfen und ihn vor dem Überfall der Dämonen schützten. Denn mit absoluter Sicherheit wußte dieses Gemenge aus dämonischer Substanz, daß er angetreten war, um die Greuel aus der Vergangenheit zu rächen.


  Das Kreuz war noch da, der Bann-Halbkreis unversehrt. Dorian nahm das Wasser aus der abgeschabten Henkeltasche und schritt vorsichtig über den Halbkreis. Jetzt suchte er bewußt und konzentriert nach den verräterischen Rillen im Steinwerk.


  Ein Tag Hitze und Durchzug hatten genügt, um den Gestank weiter abzuschwächen. Aber noch immer perlte Feuchtigkeit über jedes Stück Wand. Nur in der Nähe der Fenster war der Stein trocken, und an diesen Stellen lösten sich auch dünne Teile der äußersten Schicht mitsamt den Ritzfiguren und Flüchen.


  „Roquette hat die geheime Tür geöffnet und wieder geschlossen”, murmelte er und wußte, daß für sie andere Gesetzmäßigkeiten galten als für ihn selbst. Er fand eine vorspringende Kante, tastete sie mit den Fingerspitzen seitlich und über Kopfhöhe ab und sah seine Ahnungen bestätigt.


  Zuerst zeichnete er die Umrisse der Tür mit Weihwasser ab. Dann verteilte er Wasser in der Form des kreuzartigen Bannzeichens auf der Mauer. Er erkannte auch, daß in die Vorderfront des Steinquaders, der sich in versteckten Angeln drehte, am wenigsten von den Zeichen des Elends hineingeritzt worden waren. Noch einmal verstärkte Dorian Hunter den Bannkreis und setzte dann den Hebel des Brecheisens in dem feinen Spalt an.


  Er stemmte sich gegen den Stahl, und kleine Mauerteile brachen knirschend und mit kratzenden Geräuschen heraus. Aber die umgesetzte Hebelkraft genügte, die schwere Steinmasse einige Millimeter zu bewegen.


  Irgendwo gab es ein dumpfes Geräusch, das bewies, daß sich uralte Widerlager drehten. Dorian setzte den Hebel ein zweites Mal an, etwas tiefer, und seine Muskeln spannten sich wieder.


  Nach wie vor war es fast unerträglich heiß in dem Gewölbe.


  Und noch immer stank es nach der Hinterlassenschaft eines halben Jahrtausends.


  Wieder arbeitete sich der Stein um eine halbe Handbreit weiter nach vorn. Dorian konnte das zweite Brecheisen in ein etwa zehn Zentimeter großes, rundes Loch stecken. Hier hatten sich die Quereisen der Riegel befunden, bevor es ihm geglückt war, das Schloß zu drehen.


  Der Dämonenkiller zog und zerrte am Brecheisen.


  Fingerbreit um Fingerbreit öffnete sich die schwere Steintür. Dorian erkannte, daß sie aus einem einzigen Stück herausgearbeitet worden war. Schließlich stand sie fast im rechten Winkel von der Wand ab.


  Dorian taumelte zurück, als ein Luftzug aus dem Dunkel schlug. Die feuchte, kalte Luft stank nicht nur abscheulich, sondern sie enthielt den Ausdruck einer fremden Welt. Er hatte es erwartet, dennoch glaubte er, ersticken zu müssen.


  Er zog von einer Seite zur anderen, direkt im Portalrahmen, einen Bannwall aus geheiligter Erde. Und einen zweiten mit seinem Vorrat an Weihwasser. Er selbst benetzte Hände und Gesicht und zog die schwere Lampe heraus.


  Der Lichtkegel bohrte sich in die Dunkelheit der dahinterliegenden Räume. Schon nach wenigen Metern wurde er von einer Staubmasse verschluckt, die sich eigenartig verhielt. Sie war dunkelgrau und ballte sich, als wolle sie Figuren formen, an verschiedenen Punkten zusammen. Sie brodelte, löste sich wieder auf, kroch an den Wänden hinauf und hinunter und war der Sender jener Empfindungen, die auf Dorian einhämmerten.


  Wahnsinn und Haß, rasende Gier und Hunger, der Wunsch, zu töten, die Sehnsucht nach warmem Blut, Ekel und Angst vor den unterschiedlichen Einzelheiten der alten und der neuen Dämonenbanne - das alles und noch Schlimmeres verbarg sich in dem schwarzen Gelaß und im staubigen Moder der Jahrhunderte.


  „Dorsan de Darboussiere”, sagte Dorian und bemühte sich, seine Stimme fest klingen zu lassen. „Morgen um Mitternacht komme ich und werde dich töten. Dich und dein Dutzend dämonischer


  Kreaturen.”


  Er ging einen Schritt rückwärts und hob das Kreuz.


  Er hielt es vor das Glas der Lampe. Durch den flirrenden Staub zeichnete sich die Projektion ab, traf auf die dichteren Teile der schwarzen, wogenden Masse, und etwas Erstaunliches geschah augenblicklich.


  Vor den Konturen des Kreuzes zog sich schlagartig jedes schwarze Partikel zurück. Als Dorians aufgeregt zitternde Hände die Stellung von Lampe und Kreuz veränderten, schwankte der Kegel hin und her. Rasende Wirbel entstanden, als die brodelnde Masse ausweichen wollte. Das wolkenartige, neblige Gebilde schwankte hin und her, dann verlor es sich in den Tiefen der Kammern. Der Korridor mit der gewölbten Decke, der hinter der Steintür anfing, war wie leergeblasen.


  Dorian konnte sogar die abgewetzten Steinplatten des Bodens erkennen. Er wagte sich mehrere Meter tief in den Schacht hinein und zog abermals eine bannende Sperre aus Erde und tränkte sie mit Wasser.


  „Dein Bann, Mönchlein”, sagte er zu sich selbst, „ist von großer Wirksamkeit.”


  Als er sich gegen die Steinplatte stemmte, um sie wieder zu schließen, ertönte unüberhörbar der Schrei eines Käuzchens.


  Dorian huschte sofort zum Gewölbefenster und zog sich hoch.


  Er sah einige Meter weit entfernt, wie Roquette winkte und auf den Boden rund um sich herum deutete. Dorian hörte leise, pfeifende Laute, ein Rascheln und Winseln, Zirpen und Knistern.


  Dann sah er die Tiere.


  Mäuse, Ratten, große Insekten - sie kamen aus allen Richtungen. Sie vereinigten sich zu kleinen Rudeln, rannten auf ihn zu. Er verstand; nicht er selbst war das Ziel dieser aufgeschreckten Tiere. Eine Gruppe grauer Mäuse stürzte sich über die Kante des Fensters und rannte leise quiekend auf die geöffnete Gruft zu. Eine Schar Ratten mit zerzaustem Fell folgte. Dorian machte einen Satz zur Seite und schüttelte sich.


  Immer mehr winzige Tiere drängten sich blind herein, fielen übereinander, rutschten aus und kugelten über den Boden. Ihre Schar bildete ein langgezogenes, unregelmäßiges Dreieck, dessen Spitze im Korridor verschwand.


  Mindestens fünf Minuten lang rannten unzählige winzige Füße über den Stein, schafften und kratzten im rasenden Drang, so schnell wie möglich vorwärtszukommen, angezogen vom dämonischen Inhalt des Gewölbes. Dann versiegte der gewaltige Strom aus Tausenden willenloser Tiere.


  Dorian hob die Schulter und sah, daß die Tiere seine beiden Bannlinien an mehreren Stellen aufgerissen und die Erde als feinen Staub vor dem Eingang zerstreut hatten. Er machte sich noch einmal an die Arbeit und sicherte den Ausgang.


  Während er konzentriert und schnell seine Linien und den magischen Halbkreis zog, drang aus der dunklen Tiefe der Kammern ein einziges, langgezogenes Geräusch des Todes. Ein wimmerndes Pfeifen mischte sich in diesen chaotischen Laut. Dorian fühlte, wie sich seine Körperhärchen aufrichtete. Wieder schüttelte er sich vor Abscheu.


  Dann stemmte er sich mit aller Kraft gegen die Steinplatte und schob sie zurück in die Mauer. Wieder blieb nur ein winziger Spalt offen.


  Erst morgen oder besser am darauffolgenden Tag sollte man sehen können, daß es da noch andere, nicht entdeckte Teile der Gewölbe gab.


  Heute wäre es zu früh. Übereifrige Arbeiter oder Polizisten konnten eine Katastrophe heraufbeschwören.


  Dorian verstaute seine benutzte Ausrüstung wieder in dem abgewetzten Köfferchen und verließ den Keller.


  Als er in der kühlen Nachtluft stand und das Gitter wieder einsetzte, merkte er, daß er sich elend fühlte. Er war wie ausgesogen, und seine Nerven flatterten. Mit schweren Schritten ging er auf Roquette zu, die an einem Baumstamm lehnte.


  „Verdammt!” sagte er. „Die Brechstangen.”


  Er hatte sie zurechtgelegt, aber vergessen. Er stellte die Tasche vor ihren Füßen ab und lief zurück.


  Ihm war, als habe tue Dämonenschar die Energie aus seinem Körper gezogen. Er wagte sich zurück in die stinkende Hitze des Kellers, hob die Eisen auf und war mehr als erleichtert, als er wieder neben Roquette stand.


  „Ich weiß es”, sagte sie leise und streichelte ihn. „Dorsan weiß, daß du sein Gegner bist, der einzige Feind, der ihn töten kann.”


  „Deswegen hat er seine letzte Waffe aufgeboten”, murmelte Dorian. „Morgen wird er stärker geworden sein.”


  Er schüttelte den Kopf. Über ihn und Roquette besaß Dorsan keine Macht mehr. Der Wächter von der Firma Ducroq schien auch dagegen gefeit zu sein. Weit und breit gab es keinen anderen Menschen, der sich zum Opfer machen ließ. Also verwendete der Dämon seine Magie, um Tiere ihres Lebens zu berauben.


  „Gehen wir”, sagte Roquette. „Ich helfe dir tragen.”


  Weit draußen auf dem Meer gab es ein Wetterleuchten. Als sie sich im weiten Bogen vom Kastell entfernten, konnten sie erkennen, daß der Wächter in seinem Auto bei eingeschalteter Innenbeleuchtung schlief.


  „Dorsan wird alles an Kraft und Macht in sich selbst vereinigen. Für diese Stunde können die anderen ihren gegenseitigen Haß unterdrücken. Er wird dich übernehmen wollen, Dorian”, sagte Roquette beschwörend, „denn nur auf diesem Weg kann er aus dem Netz der Bannmauern entkommen.” „Das hieße, ich habe es nur mit einem einzigen Feind zu tun”, antwortete Dorian nachdenklich und verstaute die seltsamen Mitbringsel auf den Rücksitzen des Wagens.


  „Ich bin davon überzeugt, weil ich schon viele seiner Versuche miterlebt habe.”


  „Danke für den Rat”, brummte Dorian verdrossen.


  Langsam steuerte er den Wagen auf die Straße hinaus und verließ den Ort der Schrecken. Die erste Straßenlampe empfand er mit ihrem kalten Licht wie einen freundlichen Willkommensgruß einer Welt, in der es sich zu leben lohnte.
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  Eine lange Dusche, heiß und kalt, hatte Dorian Hunter wieder belebt und gereinigt. Er saß im Bademantel im Sessel, hatte die Beine auf das Bett gelegt und fühlte sich in der Ruhe des Gästehauses wieder wohl. Unter seinen Einkäufen war auch eine Flasche Bourbon gewesen; Dorian hob das Glas, und der dichte Rauch einer ungefilterten Players ringelte sich in die Höhe.


  In Gedanken beschäftigte sich Dorian mit dem entscheidenden Kampf, der in weniger als vierundzwanzig Stunden stattfinden mußte. Nach allem, was Dorian klar erkannt hatte, stand der Dämon nicht mit Luguri und der Schwarzen Familie in Verbindung, - aber es konnte dennoch Verbindungen geben: nichts war unmöglich.


  Sollte er Jean-Jacques und dessen reizender Frau sagen, was notwendigerweise geschehen mußte? Nein. Der Kampf und die darauffolgenden Ereignisse mußten, wie fast alles, wie ein Zufall aussehen. Unbemerkt von der Öffentlichkeit - er mußte dafür sorgen.


  Er notierte, was er morgen einkaufen mußte.


  Es war weder kostspielig noch schwierig zu bekommen. Wieder einmal ging er im Geist die einzelnen Schritte des Angriffs und seiner eigenen Gefährdung durch. Es war wahrlich nicht das erstemal, daß er sich allein einem solchen Dämon entgegenstellte.


  „Braver Mönch Tarn!” lobte er den Unbekannten. „Du hast mir wertvolle Hilfe geleistet, ohne es zu wissen.”


  Er nahm einen langen Schluck Bourbon, drückte die Players aus und schlug das Buch an der eingemerkten Stelle auf.


  „Du hast recht, Dorian”, sagte Roquette. Sie kam, ihr Haar ausschüttelnd und ein Badetuch über den Brüsten verknotet, aus dem Bad. „Tarn sah auf den ersten Blick, daß er es mit einem Kastell der Dämonen zu tun hatte. Zuerst umkreiste er dreimal das Bauwerk und stimmte mit seiner Büßerschar fromme Lieder an.”


  Tarn de Clairvaux zog mit sich eine wild aussehende Gruppe. Es waren Büßer, fromme Irre, bekehrte Sünder, zwei Aussätzige, einige junge Abenteurer und Frauen, die den Wirren des Krieges lebend entkommen waren, gebrochen an Körper und Geist. Frommer Wahnsinn hing über dem Häufchen, das schwere Kreuze und Rosenkränze mit sich schleppte.


  Singend, geißelschwingend und ächzend unter der Last der Holzbalken kämpfte sich die Truppe um Le Castellet, zerriß sich die Haut an Ranken und stolperte über umgestürzte Bäume.


  Es war ein schwüler, stechendheißer Sommertag. Fauliger Geruch kam vom Meer. Der Wald hallte wider von dem schrillen, inbrünstigen Gesang, mit dem die seltsamen Pilger um die Vergebung ihrer Sünden und um das Heil beteten.


  Nach der ersten Runde begann es im durchhängenden Dachgebälk zu knacken und zu knistern. Zuerst nur eine Handvoll, dann größere Gruppen, und schließlich als hysterisch, flatternder Schwarm, unter dessen Anprall die schütter gewordenen Platten barsten - so flüchteten Tausende schwarzer, großer Fledermäuse.


  Unablässig trampelten die Pilger um das Haus. In kurzen Abständen gruben sie die Erde auf und legten in die kreuzförmigen Gräben dünne Holzbalken. Unaufhörlich segnete Tarn die Zeichen des Glaubens und stieß, die Arme ausgebreitet und hoch erhoben, schwer verständliche Formeln und Beschwörungen aus. Dann schleppte sich der Zug weiter und drang endlich durch den zerfallenen Eingang in Le Castellet ein.


  Die kraftlose Schar der Dämonen hatte sich erschreckt zurückgezogen.


  Inbrünstige Beschwörungen und echte Frömmigkeit trieben die Kreaturen vor sich her wie ein eisiger Sturmwind.


  Von den schmutzigen Mauern hallten die Echos der Gebete dröhnend zurück. Die Schar näherte sich dem halbdunklen Keller. Einzelne Flecken Sonnenlicht ließen schwach die unheimliche Umgebung erkennen. Längst waren die prunkvollen Vorhänge und die Teppiche vermodert.


  Keiner der Dämonen wagte es, einen Menschen anzufallen.


  Für Dorsan und seine Untertanen waren diese Verzweifelten und dennoch Gläubigen reines Gift. Ohne daß sie es wußten, trieben sie die Kreaturen in den hintersten Teil der Gewölbe zurück, ins schützende Dunkel.


  Wieder stimmte Tarn de Clairvaux seine hymnischen Anrufe an. Der Chor seiner Mitstreiter antwortete in tiefem, dumpfem Murmeln. Die einzige Tür, die sich finden ließ, wurde verschlossen.


  Der Schlüssel wurde weggeworfen und fiel in das morsche Gerümpel und zwischen die gesplitterten Gebeine von Menschen und Tieren.


  „Verschone, Herr, die Welt vom Unheil…”, sangen sie.


  Tarn sprach die Bannsprüche mit lauter Stimme aus. Er errichtete einen Wall um die Klause der Dämonen und verfluchte sie bis in alle Ewigkeit. Für die Opfer betete er ebenso inbrünstig, wie er die Schwarzen verfluchte, die Abgesandten der Hölle. Eine Litanei von Namen wurde ausgesprochen: Satan, Belial, Asmodi, Luziferus, andere, Pluto, wieder Asmodi…


  Bittgebete für die unschuldigen Opfer schlossen sich an.


  Der Mönch in seiner zerschlissenen Kutte ahnte nicht, daß er durch einen Teil der formelhaften Bitten, Gebete und Beschwörungen eine Wesenheit vor der Verdammung rettete, die zugleich mit den Dämonen eingeschlossen war.


  Von der Anwesenheit eines Menschen, der seinen Körper verloren hatte und nur als Wesenheit existierte, ahnte er nicht einmal etwas.


  Schließlich verließen die erschöpften Pilger den Keller, wanderten singend durchs Haus und schlugen ihr armseliges Lager abseits der alten Römerstraße auf. Am Tage darauf zogen sie weiter, die Küste entlang und nach Osten. Auf dem langen Weg starben ihrer einige, und andere Arme, Hilflose und Kranke zogen mit Tarn an deren Stelle.


  „Du hast erkannt”, fragte Roquette halblaut, „daß die Gruft ein unentrinnbares Gefängnis für uns vierzehn darstellte.”


  In der uralten Chronik war über diesen Vorfall nur wenig zu finden gewesen. Aber sorgfältig war vermerkt, daß nach dem Durchziehen des Wanderpredigers es keine Opfer mehr gegeben hatte, die man mit dem Kastell in Verbindung brachte.


  „Bis vor kurzem wirkte der Bann vollkommen”, bestätigte Dorian. „Hier, trinke etwas von dem Beauvallon-Landwein. Auch er hat, hoffe ich, eine bestimmte Vergangenheit.”


  „Danke.”


  Sie setzte sich zu ihm aufs Bett und lehnte sich gegen das Kopfende. Auf ihrem schlanken Knie balancierte sie das gefüllte Glas.


  „Und was geschah dann?”


  „Lange Zeit verging in schauerlicher Untätigkeit. Wir lernten, unsere Gedanken auszuschicken und die Welt um uns herum zu beobachten. Manchmal glückte es den Dämonen, einen Wanderer oder einen Betrunkenen anzulocken. Sie lernten auch, sein Leben auszusaugen, ohne ihn körperlich zu berühren. Auch ich bekam, ohne es zu wollen, immer etwas von der neuen Energie. So überlebten wir, und so gelang es mir, zuzusehen, wie sich die Küste besiedelte.”


  „Natürlich nicht immer, und nicht jede Stelle.”


  „Nein. Vieles habe ich auch nicht verstanden”, antwortete Roquette. „Das Ende ist sehr schnell erzählt. “


  Quälend langsam verstrich die Zeit, ihrem unabänderlichen Gesetz folgend. Dreizehn Dämonen wurden gezwungen, in engster geistiger Gemeinschaft zu existieren.


  Dann stand, vor wenigen Jahren, ein einzelner fremder Dämon vor dem Kastell.


  Lautlos nahm er, da er nicht eindringen konnte, Verbindung mit Dorsan auf. Er versprach seinen Vettern, dafür zu sorgen, daß viele Dinge angefangen würden, um die Wirksamkeit des Banns zu schwächen. Und eines Tages würden die dummen Menschen auch die steinerne Pforte entdecken und öffnen.


  Mit dem Wegbringen der uralten Hinterlassenschaften, mit dem Öffnen vermauerter Wände, mit Licht und Luft würden Menschen in das Kastell kommen und zugleich die Erde wegtransportieren, die voller Banne war.


  Dann konnten die Eingeschlossenen - endlich! - in die Welt hinausgehen und zu Mitgliedern der Schwarzen Familie werden. Ein neuer Abschnitt im Kampf um die Macht auf der Welt begann für sie…


  „Das bringt mich zur Frage, wer eigentlich den Zugang zur Kellertreppe vermauert hat”, meinte Dorian.


  „Schäfer und die Bauern, die Oliven ernten. Immer wieder fielen Tiere die Treppe hinunter und wurden mumifiziert aufgefunden. Eines Tages beschlossen sie, den Zugang zu versperren.”


  „Das ergibt Sinn”, entgegnete Dorian. „Und nachdem irgend jemand beschloß, das Kastell zu einem Haus gehobener Ansprüche umzubauen, gab es einen logischen Schritt nach dem anderen. Verkauf und Kauf, Architekt, Vermessung, Pläne und Beginn des Umbaues. Klug geplant. Wenn JeanJacques schärfer gebremst hätte…”


  „Ich wäre froh, wenn ich sagen könnte, ich hätte dich um Hilfe gerufen”, sagte Roquette. „Ich spürte dich erst, als du vor der Steinplatte standest.”


  „Und ich erschrak nicht schlecht”, gab er zurück, „als du plötzlich da warst und ich begriff, woher du kamst.”


  Roquette lachte. Dorian genoß ihr zurückhaltendes, von Erfahrungen geprägtes Lächeln. „Inzwischen fürchtest du dich nicht mehr vor mir, Dorian.”


  „Vor dir nicht.”


  Die Müdigkeit holte Dorian wieder ein. Er las mit halber Aufmerksamkeit die letzten Seiten der Chronik, rauchte noch eine Zigarette und leerte das Bourbonglas. Dann löschte er das Licht und zog die Decke bis ans Kinn. Mit verschränkten Armen im Nacken lauschte er noch eine Zeitlang den ruhigen Atemzügen Roquettes, dann überwältigte ihn der Schlaf.
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  Noch bevor Iris de Beauvallon Dorian und seine Freundin zum späten Frühstück holen wollte, war er bereits in der Stadt und kaufte ein, was er sich notiert hatte. Mit dem jungen, weltoffenen Pfarrer hatte er ein langes Gespräch, und alles andere, was er brauchte, bekam er schließlich. Er fuhr nach Le Castellet hinaus und unterhielt sich in der Halle des kahlen, von Trägern gestützten Gebäudeteils mit Ducroq und dem Architekten. Die Stahlträger für die Obergeschosse waren eingezogen und wurden gerade eingeputzt; im Dachgeschoß arbeitete ein Subunternehmer am Ausbau. Installationskanäle zogen sich durch die Mauern, Rohre, in Bündeln zusammengefaßt, verschwanden in Decken und Böden. Neben den blechernen Baubaracken wurden Bäume in tiefe Erdlöcher gepflanzt, und noch immer fuhr man Schutt und Abfall weg.


  „Das geht klar”, sagte Ducroq, „Ihr Vorschlag mit dem Strahlgebläse. Ich möchte nicht noch einen halbverrückten Bauarbeiter haben.”


  „Von späteren Gästen des fünfhundert Jahre alten Weinkellers ganz zu schweigen”, erwiderte Dorian. „Wann kann der Keller entsiegelt werden?”


  „Wahrscheinlich nächste Woche. So schnell arbeitet nicht einmal unsere Polizei.”


  Dorian hatte nichts von seinem Vorhaben gesagt. Nicht einmal Roquette wußte, wie er den Kampf führen wollte; vermutlich erriet sie vieles. Dorian verabschiedete sich und winkte den Bauarbeitern zu.


  Beim Abendessen erzählte er den letzten Teil der Chronik und gab das Buch zurück. Wieder bat Iris darum, mehr über Dorians geheimnisvolle Tätigkeit zu erfahren und ihn heute nacht zu begleiten. Er tröstete sie: morgen würde er ihnen alles erklären. Er mußte noch, so lautete seine Ausrede, weitere Messungen und Vergleiche anstellen.


  Noch vor elf Uhr nachts fuhr er mit Roquette zum Kastell und schleppte mit ihr zusammen Krüge, einige Säcke und andere Gerätschaften vorsichtig zur Rückseite des Hauses.


  Er löste das Gitter. Roquette reichte ihm das Gepäck Stück für Stück hinunter. Er ordnete es sorgfältig und setzte dann wieder das Brecheisen an.


  Der letzte Akt begann - jetzt.
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  Die steinerne Tür öffnete sich weit und schlug an die Mauer.


  Dorian trug jedes einzelne Ausrüstungs- und Schmuckstück, das er bei sich hatte. Um seinen Hals hingen Knoblauchzöpfe. Schnell hantierte er mit Gnostischer Gemme, Weihwasser und einem einfachen Leuchter. Sieben Kerzen aus der Stadtkirche brannten nacheinander mit ruhigen, großen Flammen. Er trug den Leuchter so weit in den Mittelkorridor hinein, wie es ihm ratsam schien.


  Sie dunkle Wolke war verschwunden. An diesen Stellen zeigte sie sich nicht. Der Boden war übersät mit pulvertrockenen Kadavern der Mäuse und Ratten. Im Gang und in den Eingängen zu den insgesamt sieben Räumen verteilte Dorian das Holz, über das der Priester, Segen, Gebete und Beschwörungen gesprochen hatte.


  Als Dorian vor der letzten, langgezogenen Kammer hantierte, spürte er, daß sich dort ein halblebendiges Wesen aufhielt. Sein Gesicht fing zu glühen an, seine Haut schien zu brennen: die grausige Tätowierung seines Schreckensmals erschien.


  Die Kerzenflammen flackerten und warfen Licht und seltsame Schatten an die schwarzen Felswände. Dorian zog einen weiteren Bann und huschte zurück in das Gewölbe. Er schleppte Beutel mit Chemikalien zurück und verteilte sie nach einem genauen Plan auf den einzelnen Böden. Schließlich tränkte er sie mit Olivenöl aus der ersten, „jungfräulichen” Pressung. Schwer drückte seine Schußwaffe, voll geladen, gegen seine Hüfte.


  Ein Blick auf die Uhr: neunzehn Minuten vor Mitternacht.


  Er lief zurück zum Fenster, beugte sich hinaus und flüsterte in die Dunkelheit: „Willst du zusehen, wie Dorsan seine und unsere Welt verläßt?”


  „Mir genügt, wenn ich es weiß, Dämonenkiller.”


  Ihre Antwort war scharf und endgültig. Dorian warf einen Blick in seine leere Tragtasche, durchdachte noch einmal sein Vorhaben und hob den schweren Krug voller Weihwasser auf. Er nahm die Kappe ab und warf sie in den Koffer. Dann ging er langsam ins versteckte Gewölbe hinein, an dessen hinterem Ende der hölzerne Leuchter stand.


  „Dorsan de Darboussiere! Ich bin hier. Du wirst sterben! Dein Weg zu den Menschen ist versperrt.” Aus der Felsenkammer antwortete ein scharfes Zischen. Dann kam eine schwarze Gestalt daraus hervor und saugte die Helligkeit förmlich in sich auf. Zweieinhalb Meter hoch und von menschlicher Form, deren Umrisse sich ständig wandelten. Grüne Augen leuchteten plötzlich, ein bärtiges Gesicht bildete sich heraus, alles verschwamm wieder.


  Die Gestalt schwankte im steinernen Durchgang von einer Seite zur anderen. Eine Linie aus geweihter Erde und die Kerzen bildeten gleichsam ein unzerreißbares Gitter. Dorian schüttete einen breiten Strahl Weihwasser in die Richtung des Schemens. Mit jaulendem Winseln sprang der Dämon zurück. Dorian zog einige Seiten eines alten Meßbuchs hervor und entzündete das Papier an den Kerzenflammen. Damit wiederum näherte er sich dem Mittelpunkt der ersten Holzfigur. Sofort flammte sie auf, und die Flammen liefen nach vier Seiten auseinander.


  Abermals zeigte sich der Dämon. Seine Gestalt war kleiner und dichter geworden. Er glich einem Golem, der sich aus schwarzem Rauch formte.


  „Wage dich heraus, Dorsan!” forderte ihn Dorian auf. Seine Stimme war heiser vor Erregung. Dorian entzündete ein zweites und drittes Holzscheit. Noch hatten die Flammen nicht die Chemikalien erreicht. Dorian schleuderte ein zweites Mal, mit mehr Schwung, einen Strahl Wasser auf den Dämon.


  Diesmal traf die Flüssigkeit und schnitt, als würde sich Gas auflösen, den entstehenden Körper fast in zwei Teile. Taumelnd verschwand der Dämon wieder im Dunkel seines letzten Verstecks. Dorian entzündete zwei weitere Kreuze aus Holz und zog sich weiter zum Ausgang zurück.


  Der Dämon folgte ihm nicht; noch nicht. Noch war es nicht soweit. Der Dämonenkiller setzte auch das sechste und siebente Kreuz in Flammen und blieb vor der Türöffnung stehen, außerhalb des Gruftsystems.


  Er stellte den Krug ab und hob zwei große Flaschen auf. Er zielte und schleuderte die erste. Sie wirbelte, sich überschlagend, durch die gesamte Länge des Ganges und zerschellte klirrend in der letzten Kammer, im Versteck Dorsans. Die zweite Flasche zerbrach in einer seitlichen Kammer, die nächste im Raum gegenüber. Es roch nach Alkohol oder einem anderen, leicht entzündlichen Gemenge.


  „Komm, Dämon!” forderte Dorian auf, als er ganz schwach das Schlagen einer Rathausuhr oder einer Kirchenuhr hörte. Er zog die Waffe und umklammerte mit der Linken das Kreuz an seiner Brust. Jetzt zeigte sich in aller Deutlichkeit in seinem Gesicht das Muster aus Linien und Wirbeln. Das Feuer erreichte fast gleichzeitig in jeder Kammer die Mischung, die Dorian zusammengestellt hatte. Kreideweiß und zitternd brannte das Magnesium und setzte Öl und Leichtbenzin in Flammen. Die steinernen Räume wurden in auswegloser Grelle ausgeleuchtet. Dorian sah alte Holzgeräte, die von den Flammen erfaßt wurden und wie Zunder brannten. Und er sah den Dämon, der in die Enge getrieben worden war.


  Rasendes Fauchen, gemischt mit unverständlichen Worten einer alten Sprache, kam aus dem Gewölbe. Dann sprang eine menschenähnliche Gestalt kreischend über die Barriere des dreifachen Bannes. Die Kerzenflammen loderten auf, vom Boden kamen überall Flammen herangezüngelt, und durch das Geräusch des Fluches, des Knisterns und der brodelnden Flammen, des knackenden Holzes hindurch ertönten immer wieder die fauchenden Entladungen der Chemikalien. Die Kerzen setzten die Materie des Dämonenkörpers in kleine Flammen, und das Wesen zog, als es vorwärtstappte und lange Arme nach Dorian ausstreckte, einen breiten Schleier von rauchender Asche hinter sich her.


  Jetzt hatte sich Dorsan zurückverwandelt.


  Er sah aus wie ein schwarzhäutiger, geschlechtsloser Mensch. Krallen wuchsen aus den langen, dürren Fingern. Im Kopf brannten grellgrüne Augen. Dorian wartete, bis der Dämon seinen Weg durch die Flammen halb zurückgelegt hatte. Inzwischen brannte jeder Quadratzentimeter des versteckten Kellerteils.


  Dann feuerte der Dämonenkiller die erste Pyrophorladung ab. Sie traf das Ding dort mitten in die Brust und verwandelte die dunkle Materie in einen hellglühenden Kreis. Aufheulend schritt der Dämon weiter.


  Erst der dritte Treffer ließ den Dämon zusammenbrechen. Eine auseinanderfließende Masse lag unmittelbar vor der vorletzten Sperre aus Erde. Dorian steckte die Waffe in den Gürtel und leerte vorsichtig und bedachtsam den Rest Weihwasser über den verbrennenden Rest.


  Er schleuderte den Krug in das Inferno aus mehrfarbigen, hoch lodernden Flammen und blieb stehen, bis sich der Dämon aufgelöst hatte. Die Tätowierung aus seinem Gesicht verschwand nur langsam. Eine grauenvolle Hitze, vermischt mit erstickendem Rauch, wallte aus dem quadratischen Loch der Mauer.


  Dorian spürte es. Dorsan von Darboussiere existierte nicht mehr. Weder er noch die in ihm kondensierten zwölf Kreaturen.


  „Jetzt wird’s kritisch”, flüsterte Dorian und packte seine Tasche. Mit einigen Sprüngen war er am Einstieg, kletterte hinaus und atmete tief die kühle Nachtluft ein. Eine Uhr schlug die Viertelstunde. Nach fünf Schritten, noch geblendet von der Helligkeit und hustend wegen des Rauches, erreichte er Roquette. Die Frau hielt Iris de Beauvallon an den Armen fest und sprach beruhigend auf sie ein.


  Mit schreckgeweiteten Augen sah Iris, wie Dorian aus dem Fenster kletterte und mit rußverschmiertem Gesicht auf sie zurannte.


  „Schnell weg”, keuchte er auf. „Oder wollen Sie wegen Brandstiftung angezeigt werden?”


  Er und Roquette zogen Iris aus dem Bereich des Lichts hinaus. Fluchend kam der Bauarbeiter herbeigerannt. Dorian riß sich das Knoblauchgehänge vom Hals und schleuderte es ins Gebüsch. Aber der Wächter rannte auf den vorderen Teil des Kastells zu. Aus allen Gewölbenfenstern drang dichter, schwarzbrauner Qualm.


  „Was haben Sie getan, Dorian?” rief Iris, während sie im weiten Bogen auf den Standort des Wagens zuliefen.


  „Ich habe dafür gesorgt”, sagte er nachdrücklich und blieb außer Sicht des Hauses stehen, „daß erstens ein geheimer zweiter Keller entdeckt wurde. Zweitens sind dort Tiergerippe und lebensgefährlich verseuchte Truhen und was weiß ich verbrannt. Wenn das Feuer keine Nahrung mehr findet, hört es von selbst auf.”


  Der Wächter war zu seinem Wagen gerannt und raste mit quietschenden Reifen davon, um die Feuerwehr zu holen. Bis sie anrückte, war alles vorbei. Dorian riß die Tür von Iris’ Wagen auf.


  „Fahren Sie heim. Dort treffen wir uns. Ich erkläre alles. Unser gemeinsames Problem ist jedenfalls gelöst.”


  Verwirrt gehorchte Iris und fuhr auf die Straße hinaus. Roquette und Dorian folgten ihr in einigem Abstand. Während des Fahrens verstaute Dorian seine Ausrüstung wieder im Koffer. Roquette half ihm und streichelte seine schmutzige Wange.


  „Eine lange, furchtbare Geschichte ist heute zu Ende gegangen”, sagte sie mit hörbarer Erleichterung und Zufriedenheit. „Die Bestie ist tot.”


  Und Luguri, dachte Dorian, wird erfahren, wer ihn um ein potentielles Mitglied seiner Familie gebracht hat. Grimmig lachte er in sich hinein. Er hielt den Wagen am gewohnten Platz an und sah Iris, die wartend in der offenen Tür stand. Dorian winkte und sagte:


  „Zwanzig Minuten. Ist der Champagner kalt? Wir sollten auf den Erfolg von Jean-Jacques anstoßen. “


  Als sich die Tür hinter Roquette und ihm geschlossen hatte, murmelte er:


  „Ich habe sie richtig verwirrt. Das muß sein. Warte ab, was ich ihnen erzähle.”


  Kurz darauf hatten sie geduscht und gingen hinüber. Fassungslos saß das Architektenehepaar am Tisch, und es stand tatsächlich eine Champagnerflasche neben vier Gläsern. Dorian erklärte, während sie in steigender Verwunderung zuhörten, daß er schon bei seinem ersten Besuch vermutet hatte, daß es ein weiteres Gewölbe gab. Die Zeichen in den Wänden verwirrten jeden Menschen. Nachdem er die schwere Tür geöffnet und aufgestemmt hatte, erkannte er gleich, daß der Unrat eines halben Jahrhunderts reines Gift für jeden Organismus darstellte; Menschen und Tiere wären daran erstickt und hätten sich im Todeskampf, wie einschlägig bekannt war, drastisch verändert.


  Das Feuer, das von selbst im Steingewölbe ausgebrannt sein würde, hatte die Keime von derlei appetitlichen Dingen wie Beulenpest, Cholera und anderen Krankheiten, die seit dem Mittelalter ausgestorben waren, vernichtet. Eine zusätzliche Säuberung, wie besprochen, würde die prachtvollen alten Räume geradezu chemisch rein zurücklassen - ein Traumgewölbe für jeden anspruchsvollen Hotelgast.


  „Hätte man das nicht weniger… spektakulär machen können?” fragte Iris kopfschüttelnd.


  „Sie baten mich um Hilfe, Jean-Jacques? Richtig?”


  „Natürlich!”


  „Nun. Ich tat es auf meine Weise. Der Erfolg liegt auf der rußgeschwärzten Hand. Die Bausubstanz ist unversehrt, und wie freut sich Ducroq, wenn er noch etwas Arbeit dazubekommt.”


  Nach einer Weile fragte Jean-Jacques: „Wie kann ich mich bei Ihnen beiden bedanken?”


  „Das haben Sie schon überreichlich gemacht. Schicken Sie mir, wenn alles vorüber ist, eine Einladung zur Einweihungsparty nach Basajaun.”


  „Das ist wohl das mindeste.”


  Dorian leerte den letzten Schluck aus der Flasche in sein Glas, gähnte hingebungsvoll und brummte: „Wir saßen den ganzen Abend hier, klar? Wir wissen von nichts. Morgen bin ich weg, und Sie können ungehindert von Toten oder Verrückten weiterarbeiten. Gute Nacht.”


  Er nahm Roquette an der Hand und zog sie mit sich. Wein, Bourbon und Zigaretten gab es genügend im Gästehaus. Im milden Licht einer einzigen Kerze sprachen sie lange miteinander und liebten sich bis zum Morgengrauen. Als Dorian aufwachte, war er allein. In einer runden Kinderschrift standen wenige Worte auf dem Papier.


  Die Welt ist voller Leben. Ich will von allem kosten. Wenn ich sterbe, will ich es lächelnd tun. Danke, Dorian Hunter, danke. Roquette Boussague.


  Dorian las die Botschaft mehrmals, lächelte tief versonnen und ging frühstücken. Zwei Stunden später setzte er seine Fahrt wieder fort.


  Er hoffte, ohne einen zweiten Aufenthalt dieser Art sein Kastell zu erreichen.


  Aber während der gesamten Fahrt lächelte er in Erinnerung an Roquette.
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